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Alles anders …

Aus der Redaktion

Ihr Redaktionsteam von Evangelisch – Alb Fils

Im Redaktionsteam haben wir bei früheren Ausgaben über das Thema 
unserer Kirchenbezirks-Zeitung oft lange diskutiert. Für die Ausgabe 2020 
ging es jedoch schnell: Umbruchzeiten – Hoffnungszeiten. Ist denn 
nicht die ganze Welt und somit auch unsere Kirche im Umbruch? Ja, das ist 
so. Aber wir im Redaktionsteam haben Hoffnung, dass aus Umbruch Gutes 
wird. Darüber wollten wir schreiben.
	 Im Oktober 2019, als wir das Thema beschlossen haben, wussten wir 
noch nichts von Corona und welchen Umbruch dieses Virus für uns alle 
bringt. Im März 2020 war uns dann klar, dass nicht wie sonst üblich unsere 
neue Ausgabe auf den 1. Juli erscheinen kann. Corona konnten wir nicht 
einfach weglassen, in dieser Umbruchzeit. Wir beschlossen, Beiträge dazu 
anzufragen. Deshalb haben Sie die Kirchenbezirks-Zeitung drei Monate 
später als sonst, also am 1. Oktober, bekommen. 
	 Und wenn schon alles anders ist, dann auch die äußere Gestalt unserer 
Kirchenbezirks-Zeitung. Von der ersten Ausgabe an hat Fritz Hermann aus 
Schlat, Typografie Hermann, das Layout unserer Kirchenbezirks-Zeitung 
gemacht. Nun ist er im Sommer 2019 endgültig in den Ruhestand gegan-
gen. Gerne haben wir mit Fritz Hermann zusammengearbeitet. Und wir 
danken ihm für 22 tolle Ausgaben. 
	 Mit dieser 23. Ausgabe hat nun Chris Pollak aus Geislingen das Layout 
übernommen. Und er hat beeindruckend neue Ideen und bringt uns als 
Redaktionsteam dazu, noch kreativer zu denken. Auch was den Titel unse-
rer jährlichen Publikation angeht. Denn eine „Zeitung“ ist diese im eigent-
lichen Sinne nicht. Dank des neuen Gestaltungskonzepts von Chris Pollak 
haben wir nun ein lesefreundliches Magazin und heißen Evangelisch 
– Alb Fils. Alle Gemeindemitglieder in unserem schönen Kirchenbezirk 
möchten wir damit ansprechen. 
	 Wenn Sie unsere neue Ausgabe lesen, ist alles anders. Aber bei allem 
Umbruch haben wir die Hoffnung, besser.
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Besser hätte es das Redaktionsteam nicht 
entscheiden können: Die Ausgabe 2020  
bekommt den Titel „Umbruchzeiten – Hoff-
nungszeiten“. Es war eine prophetische  
Entscheidung, wenn wir an die „Corona- 
Pandemie“ dieser Monate denken, in denen 
auch diese neue Ausgabe entstanden ist. 
Mehr Umbruch im Alltag hatten wir als  
ganze Gesellschaft lange nicht. Andererseits 
stehen Themen vor der Tür, die uns ebenfalls im Gesamten zu  
einem Umbruch fordern: Klimaschutz und Nachhaltigkeit, gerech-
tere Verhältnisse im Zusammenleben und Wirtschaften global. 
Dazu finden Sie in dieser Kirchenbezirkszeitung mehrere Artikel, 
die wichtige Aspekte und Bereiche von Umbrüchen in den Blick 
nehmen, von der Landwirtschaft bis zur Seelsorge, von der Situa-
tion Geflüchteter bis zur digitalen Verkündigung. 
	 Auch in unserer evangelischen Kirche selbst befinden wir uns 
in Umbruchzeiten; immer wieder beklagt in ihrer Wirkung auf die 
Gemeinden wegen der Reduktion von Pfarrstellen, aber auch mit 
der Chance für Ideen und für neue Zusammenarbeit von Haupt- 
und Ehrenamtlichen.
	 Wenn wir etwas gewohnt sind und wir uns darauf eingestellt 
haben, dann empfinden wir Umbrüche eher als Bedrohung.  
In Umbrüchen Hoffnung zu sehen, das muss dann erst gesehen 

werden. Das ist auch in sozialen Umbrüchen 
so, die uns treffen können, erst recht aber in 
gesellschaftlichen. So kommen Menschen 
mit ihren persönlichen Umbruchserfahrun-
gen zu Wort.
     Bedenken sollten wir, dass die Bibel an 
entscheidenden Stellen von Umbruchsitua-
tionen berichtet, und davon, wie Menschen 
sie mit ihrem Glauben gedeutet haben und 

sie zur Quelle von Hoffnung wurden. Die Befreiung Israels aus 
der Sklaverei in Ägypten, das Entstehen der Prophetie. Und liegt 
nicht der Ursprung des christlichen Glaubens in der größten  
aller Umbruchsnächte, als das Dunkel sich am Ostermorgen in das 
helle, zuerst verstörende und dann alles verwandelnde Licht der 
Auferstehung Christi öffnete: Gottes Umbruchstag, der die Welt 
veränderte und bis heute Menschen in Umbruchzeiten Hoffnung 
entdecken lässt.
	 Vielen Dank wieder dem Redaktionsteam, insbesondere Anita 
Gröh, die mit langem Atem auch diese verlängerte Entstehungs-
zeit der Zeitung in diesem Jahr koordiniert hat, und Chris Pollak, 
der dieser Ausgabe ein neues Gesicht gegeben hat. Auch allen, die 
ausgefahren und ausgeteilt haben, gilt mein Dank. Nun wünsche 
ich dieser Ausgabe viele Leserinnen und Leser und eine bewegen-
de und zu neuen Gedanken anregende Lektüre.
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Nicht selten nehmen wir erst durch Veränderungen oder 
einen dramatischen Umbruch wahr, wie gut das Seitherige 
war, und wir wollen es deshalb gerne festhalten. Ja, die „gute 
alte Zeit“ – ob es nun die „alte“ Bundesrepublik mit ihrer über-
schaubaren Größe, ihrer D-Mark und ihrem politisch stabilen 
Drei-Parteien-System war, oder die Deutsche Bundesbahn, 
deren Züge pünktlich kamen und die im Winter behauptete: 
„Alle reden vom Wetter, wir nicht“. Und war es nicht schön, 
zum Geburtstag noch echte, handgeschriebene Briefe oder 
Kartengrüße zu bekommen, statt einer vierzeiligen SMS oder 
einer WhatsApp-Nachricht mit einem ach so witzigen Video? 
Und jetzt legt Corona das öffentliche Leben lahm, Nähe heißt 
Abstand halten. Menschen in seither wenig beachteten und 
entsprechend unterbezahlten Berufen im Pflegebereich und 
in Supermärkten werden zu Heldinnen und Helden und die 
durch die Unterwerfung unter die Marktgesetze nahezu ka-
puttgesparten Krankenhäuser, das Gesundheitssystem und 
die Altenpflegeeinrichtungen erscheinen in ihrer wahren sys-
temrelevanten Bedeutung.

Spätestens Corona zeigt es überdeutlich: Der Umbruch ist in 
vollem Gange und fordert uns heraus. Die in der globalisier-
ten und digitalisierten Welt auf uns zurollenden Veränderun-
gen und der Klimawandel wecken Ängste und Abwehr. Zu-
kunftsfähige und gerechte Lösungen werden wir jedoch nur 
finden, wenn wir den Umbruch mit wachem Geist, frohem 
Mut und transparentem politischen Handeln gestalten. Ver-
änderungen verlangen, dass wir uns ihnen stellen. Sie bieten 
neue Chancen und stellen uns die spannende Frage: Wer bist 
du und wer und wie willst du sein?

Diese Frage stellte sich auch für Jesus. Als er sich von Johan-
nes dem Täufer im Jordan taufen lässt, öffnet sich der Him-
mel und eine Stimme bricht von dort in sein Leben ein: „Dies 
ist mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe.“ Jesus spürt, 
diese überwältigende Erfahrung wird einen Umbruch in sei-
nem Leben nach sich ziehen. Um ungestört danach zu fragen, 

Umbruchzeiten – Hoffnungszeiten?

Impuls

Umbrüche – wer mag die schon? So lange es uns gut geht, soll möglichst  
alles so bleiben wie es ist. Und doch mutet uns das Leben Veränderung zu.  

Ab- und Umbrüche fordern uns heraus. Sie fragen nicht danach, ob sie  
kommen dürfen oder nicht. Die Coronakrise zeigt es auf brutale Weise. 

von Klaus Hoof, Mitglied im Redaktionsteam

Eingangstor zum Lutherhaus in Wittenberg
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was diese Stimme von oben für sein Leben zu bedeuten hat, 
zieht er sich in die Wüste zurück. Dort wird eine andere Stim-
me in ihm laut (siehe Matthäus 4, 2 – 4). 

„Bist du Gottes Sohn, so sprich, dass diese Steine Brot werden.“ Dem 
Versucher, griechisch Diabolos, dem Durcheinanderbringer, 
geht es darum, dass Jesus die mit der Taufe begonnene Neu-
ausrichtung seines Lebensweges verlässt. Stattdessen soll er 
den Weg gehen, den seither alle gegangen sind, die sich in 
der Weltgeschichte zu Großem berufen fühlten. Er soll den 
Macher spielen. Ein Weg, der im Grunde alles beim Alten be-
lässt. Oben bleibt oben und unten bleibt unten. 

Und ist in Zeiten des Umbruchs nicht genau die große Ver-
suchung? Die Flucht hin zu den Machern, den starken Män-
nern, die mit klaren Ansagen endlich einmal „durchregieren“. 
Und auch in unser persönliches Leben grätscht der Durchei-
nanderbringer hinein. Da habe ich mich für meinen neuen 
Weg entschieden, will ihn gehen, und dann werden diese ver-
unsichernden Stimmen laut: „Ja wie, willst Du das wirklich? 
Bist Du sicher, dass das so klappt? Und die andern, was wer-
den die dazu sagen?“ Und schon steht alles wieder im Zweifel. 
So auch auf politischer und gesellschaftlicher Ebene: Da hat 
man sich in internationalen Verhandlungen durchgerungen 
und verpflichtet, den CO2-Ausstoß so zu verringern, dass der 
weltweite Temperaturanstieg auf zwei Grad begrenzt wird, 
und dann wird nach langem Geschacher mit allen Lobby- und 
Interessengruppen ein nationaler Klimaplan beschlossen, der 
diesem Ziel nicht gerecht werden kann. 

Nein, wir mögen Umbrüche nicht, wir lieben Sicherheit, das, 
was wir kennen. Aus lauter Angst morgen nicht mehr genug 
zu bekommen, wird Klopapier gehamstert und gehortet. Aus 
Sorge, dass andere uns wegnehmen, was wir seither hatten, 
halten wir lieber ängstlich am Alten fest, geben gewohntes 
(Anspruchs-) Denken nicht auf, grenzen uns Neuem und 
Anderen gegenüber ab. „Amerika first“, „Deutschland den 

Deutschen“, statt europäischer Solidarität Grenzschließun-
gen. Eine Gesellschaft, die sich abschottet, verliert ihre Offen-
heit und Toleranz. Die Sorge um die Sicherung gewohnter 
Ansprüche, die Angst vor dem Verlust seitherigen Einflusses 
und Besitzes kann Menschen und ganze Nationen so mit Be-
schlag belegen, dass sie den freien Blick auf das Leben und 
die Welt verlieren. Schon eine dünne Schicht Silber hinter 
einer Fensterscheibe verhindert den Durchblick und macht 
aus dem Glas einen Spiegel, in dem man nur noch sich selber 
sieht. Der freie Blick auf die Chancen und Möglichkeiten neu-
er Entwicklungen geht verloren.

„Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern von einem jeglichen 
Wort, das aus dem Mund Gottes geht“. Die vierzig Tage in der 
Wüste haben Jesus klar gemacht: Beim Stillen des Lebenshun-
gers geht es um noch mehr, als im tagtäglichen Kampf dem 
steinigen Boden der Welt und des Lebens Brot abzuringen. 
Es geht vor allem um das Vertrauen, dass Gott mir das geben 
wird, was ich zum Leben brauche. Dieses Vertrauen kann uns 
in allen Umbrüchen gelassen machen und zum notwendigen 
Tun ermutigen. Nicht unser besorgtes und von Ängsten vor 
möglichen Veränderungen geleitetes Tun wird uns ein gutes, 
mit Sinn und Glück erfülltes Leben und der Welt eine gute 
Zukunft erschließen. Entscheidend ist, was von Gott her auf 
uns zukommt, was das Leben uns schenkt und was uns tag-
täglich leben lässt. Das wahrzunehmen, dafür empfänglich zu 
sein, sich darauf im Hoffen und Handeln auszurichten, das 
ermutigt, mit kritischer Neugier auf Veränderungen zuzu-
gehen und sie zu gestalten. Auch in ihnen wird uns Gott und 
sein Lebenswille begegnen.

Umbruchzeiten können hart und anstrengend sein. Wir er-
leben es gerade. Doch sie bieten uns die Chance, Gott, dem 
Leben, den anderen und uns selber noch einmal neu zu be-
gegnen. 

Und da er vierzig Tage und vierzig Nächte gefastet hatte, hunger-
te ihn. Und der Versucher trat zu ihm und sprach: Bist du Gottes 
Sohn, so sprich, dass diese Steine Brot werden. Er aber antwortete 
und sprach: Es steht geschrieben: »Der Mensch lebt nicht vom Brot 
allein, sondern von einem jeden Wort, das aus dem Mund Gottes 
geht.« 

Matthäus 4, 2 – 4
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Nun ist sie da, die größte Herausforde-
rung für unser Land seit dem 2. Welt-
krieg, die Coronoa-Epidemie, und zum 
Zeitpunkt des Verfassens dieser Zeilen 
weiß keiner, was auf uns noch zukom-
men wird. Aber das vorgegebene Motto 
für die diesjährige Bezirkszeitung lautet 
Herausforderung und Hoffnung! Das ist 
unsere Aufgabe als Kirche, in einer sol-
chen Extremsituation Hoffnung zu leben 
und Hoffnung auszustrahlen durch die 
Gewissheit, dass Gott mit uns durch diese 
schwere Zeit geht und uns nicht verlässt. 

Ein Blick zurück
Die 16. Evangelische Landessynode hat sich 
konstituiert. Die Arbeit in der Synode ist 
mit Zeit, Geduld und Ausdauer verbunden. 
Das haben mir die letzten 18 Jahre gezeigt, 
in denen ich in verschiedenen Gremien und 
Ausschüssen mich einbringen durfte. Sehr 
gerne habe ich mich für dieses Amt noch-
mals zu Verfügung gestellt und danke an 
dieser Stelle allen, die mir durch Ihre Stim-
me das Vertrauen für eine vierte Amtszeit 
ausgesprochen haben. 
	 In der 16. Synode bin ich Mitglied und 
stellvertretende Vorsitzende im Ausschuss 
für Kirche, Gesellschaft, Öffentlichkeit und 
Bewahrung der Schöpfung (KGS), Mitglied 
im Ältestenrat und im Geschäftsführenden 
Ausschuss. Zudem habe ich wieder einen 
Sitz im Kuratorium der Evangelischen Aka-
demie Bad Boll. Es ist wichtig, dass wir als 
Kirche klar Stellung zu gesellschaftlichen 
Missständen beziehen. So sprach sich die 
15. Landessynode mit großer Mehrheit ge-
gen Prostitution und Menschenhandel aus.

	 Wir fordern, dass die jetzige Gesetzge-
bung erneut überarbeitet wird, und sind 
der Aktion „Rotlicht aus!“ beigetreten. Mit 
Stolz auf unsere Landeskirche hinsicht-
lich der klaren Haltung zu diesem Thema, 
durfte ich als Delegierte der Württember-
gischen Landessynode auf dem 3. Welt-
kongress gegen sexuelle Ausbeutung von 
Frauen und Mädchen in Mainz von unserer 
Arbeit in der Landeskirche und im Aus-
schuss für Kirche, Gesellschaft und Öffent-
lichkeit berichten.
	 In den vergangenen 20 Jahren haben ei-
nige europäische Länder den Kauf von Sex 
verboten – mit positiven Ergebnissen: Die 
Nachfrage nach Prostitution ist gesunken, 
der Menschenhandel zurückgegangen und 
das Frauenbild hat sich in diesen Gesell-
schaften gewandelt. Denn die Gesetzge-
bung in diesen Ländern stellt klar: Frauen 
sind keine Ware! 
	 Leider war Deutschland nicht unter 
diesen Ländern und erhielt wegen seiner 
liberalen Gesetzgebung die Bezeichnung 
„Bordell Europas“. Mich persönlich freute es 
sehr, dass die Altpietistische Gemeinschaft 
in Stuttgart das Hoffnungshaus gegründet 
hat, um Frauen zu unterstützen, deren Le-
bens- und Arbeitsbedingungen teilweise 
katastrophal und menschenunwürdig sind. 
Gewalt ist an der Tagesordnung und die 
meisten dieser Frauen haben keine Perspek-
tive für ihr Leben. Das Hoffnungshaus will 
diesen Frauen Würde und Anerkennung 
vermitteln, Wege aus der Krise zeigen und 
sie dabei begleiten. 
	 Aktuell bin ich in einer Arbeitsgrup-
pe unter Federführung des Diakonischen 

Werkes, die sich zur Aufgabe gemacht hat, 
ein Dialogforum zu diesem Thema auf den 
Weg zu bringen und Frauen in diesen prekä-
ren Lebenssituationen Hoffnung zu geben 
für ein gelingendes Leben. Pearl S. Buck, 
Schriftstellerin und Tochter eines presbyte-
rianischen Missionars, stellt fest 

„Die Hoffnung aufzugeben bedeutet, 
nach der Gegenwart auch die Zukunft 
preiszugeben.“

Hoffnung als innere Haltung, die dar-
an festhält, dass sich etwas zum Guten 
wendet, ist häufig mit großen Kraft- 
anstrengungen verbunden, und wenn das 
Erhoffte nicht eintritt, machen sich häufig 
Resignation, Enttäuschung und Kraftlosig-
keit breit. 

Der Blick nach vorne
Die lebendige Hoffnung, von der die Bibel 
spricht, dürfen wir uns täglich schenken 
lassen und weitergeben, gegründet und 
fest verankert in der Auferstehung Jesus 
Christi. Die Hoffnung in der Bibel ist eine 
Hoffnung für die ganze Welt. Es geht um 
Gerechtigkeit und Heilung für die, die sich 
nach mehr Leben sehnen, um Befreiung 
für die Gefangenen, um Gemeinschaft mit 
den Ausgestoßenen. Es geht um Hoffnung, 
die lebendig ist. Ich wünsche für uns als 
haupt- und ehrenamtliche Mitarbeiter*in-
nen in unserer Landeskirche, dass wir als 
Hoffnungsträger mit Gottes Kraft in unsere 
Gesellschaft hineinwirken können.

UMBRUCHZEITEN –  
HERAUSFORDERUNG UND HOFFNUNG

Aus der Landessynode

von Beate Keller, Süßen, Landessynodale der Lebendigen Gemeinde
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Am 1. Dezember 2019 wurden Hansjörg 
Frank, Renate Simpfendörfer und ich 
(Yasna Crüsemann) als Vertreter*innen 
des Gesprächskreises Offene Kirche in 
die 16. Württembergische Landessynode 
gewählt. Wir haben uns riesig über das 
Vertrauen gefreut und danken allen un-
seren Wähler*innen an dieser Stelle für 
ihre Stimmen! Gerade aus dem Geislinger  
Kirchenbezirk – von der Alb bis zur Fils 
– haben wir so viele positive und ermuti-
gende Unterstützung erfahren. 

Drei Neulinge in der Landessynode 
Wir drei sind Neulinge in der Landessyn-
ode, wie fast zwei Drittel der Gewählten. 
Neu ist auch, dass zum ersten Mal in der 
Geschichte die Offene Kirche in dieser 16. 
Landessynode mit 31 Mandaten einen Sitz 
mehr hat wie der Gesprächskreis Lebendi-
ge Gemeinde (30). So arbeiten die großen 
Gesprächskreise auf Augenhöhe und die 
kleineren, die jeweils circa halb so groß sind 
(Evangelium und Kirche, Kirche für mor-
gen), sind sich bewusst, dass sie das Züng-
lein an der Waage sein können. Zum ersten 
Mal stellt die Offene Kirche in dieser 16. Lan-
dessynode auch die Präsidentin. Es ist die 
Juristin Sabine Foth aus Stuttgart. Der Prä-
sidentin kommt in der Landessynode eine 
zentrale Bedeutung zu. 
	 Wir drei Synodale der Offenen Kirche 
von Göppingen-Geislingen sind in ver-
schiedenen Ausschüssen vertreten: Hans-

jörg Frank bringt seine Erfahrungen und  
Kompetenzen als Vorsitzender der Geislin-
ger Bezirkssynode im mächtigen Finanz-
ausschuss ein. Er ist zugleich Vorsitzender 
des Ausgleichsstocks. 

Letzteres hat eine gute Geislinger 
Tradition
Schon seine Amtsvorgängerin in der Lan-
dessynode, Anita Gröh, war Vorsitzende des 
Ausgleichsstocks, der Gelder an Gemeinden 
bei großen Bauvorhaben bewilligt. Renate  
Simpfendörfer aus Eislingen, die beim 
Göppinger Landratsamt als Integrations-
managerin arbeitet, ist Mitglied im Diako-
nieausschuss. Ich wurde zur Vorsitzenden 
des Ausschusses für Mission, Ökumene 
und Entwicklung gewählt, wo meine Erfah-
rungen aus der weltweiten Kirche gefragt 
sind. Da geht es um die Arbeit in und mit 
der weltweiten Ökumene, um den Bereich 
der Weltmission, um Gemeinden anderer 
Sprache und Herkunft, das Verhältnis zu 
anderen Religionen wie die Hilfe für Men-
schen in der Fremde, um Flüchtende, um 
Menschenrechtsverletzungen und um die 
Menschen, die wegen ihres Glaubens ver-
folgt werden.
	 Was uns gerade in diesem Ausschuss 
stark bewegt und beschäftigt, sind die ka-
tastrophalen Zustände der Flüchtenden auf 
den griechischen Inseln, aber auch in Syrien 
(Idlib) und an den Außengrenzen Europas. 	
	

	 Bereits die 15. Landessynode hatte die 
Errichtung eines Nothilfefonds beschlos-
sen, mit dem die Landeskirche schnell auf 
akute Notsituationen reagieren kann. Sol-
che Notlagen gibt es gerade zuhauf, denn 
die armen Kirchen und Länder mit schlech-
ten hygienischen Bedingungen, mangeln-
der Wasserversorgung oder Infrastruktur 
sind um ein vieles mehr gefährdet und 
anfällig gegenüber der Verbreitung eines  
Corona-Virus und dessen Folgen. 
	
Kirche in schwierigen Zeiten
Welche Auswirkungen die Corona-Krise auf 
unsere Wirtschaft hat und damit auch auf 
die Entwicklung der Kirchensteuergelder 
und die gesamte kirchliche Arbeit ist zum 
derzeitigen Zeitpunkt noch nicht abzuse-
hen. 
	 Wir werden uns in besonderem Maße  
fragen müssen, welche Kirche wir in der  
Zukunft sein wollen, für wen wir da sind, 
wie wir in weltweiter Verbindung solida-
risch Kirche sein und leben können. Auch 
hier werden wir hoffentlich von unseren 
Partnerkirchen lernen und uns von den klei-
nen Kirchen in der Diaspora ermutigen las-
sen, die längst vorleben, wie Kirche auch in 
schwierigen Zeiten und unter schwierigen 
Bedingungen fröhlich und zuversichtlich 
lebt.

UND DANN KAM ALLES ANDERS …  
Start der 16. Landessynode in Corona-Zeiten

von Pfarrerin Yasna Crüsemann, Landessynodale der Offenen Kirche
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In den historischen Büchern des Alten 
Testaments taucht der Begriff Hoff-
nung zum ersten Mal im Esra-Buch auf. 
Das ist eines der jüngsten Bücher des 
Alten Testaments, entstanden erst im 
vierten vorchristlichen Jahrhundert. Da 
ist die große Zeit des Volkes Israel längst 
vorbei. Das Land, das sie gewonnen hat-
ten, war verloren, die Eigenstaatlich-
keit auch. In der Niederlage, nach dem 
Fall Jerusalems und der Zerstörung des 
Tempels 586 v. Chr., wird die Hoffnung 
bemüht, um Trost zu spenden. 

	

Zu Zeiten Esras scheint sich diese Hoff-
nung zu erfüllen. Als Esra wirkt, ist die 
Zeit des babylonischen Exils vorbei. Die 
persischen Könige erlauben eine Rück-
kehr nach Jerusalem und die Wieder-
aufnahme des Kultes und einen Neubau 
des Tempels. Der Priester Esra ist an all 
dem federführend beteiligt. Esra, der 

die Katastrophen der Vergangenheit 
kennt und diesen Wiederaufbau miter-
lebt, bekennt: „Nun, es ist trotz allem noch 
Hoffnung für Israel.“ (Esra 10,2)

„trotz allem noch Hoffnung“
Das „trotz allem“ gibt so etwas wie den 
Rahmen vor, in dem nun Hoffnung 
ihren Raum hat. Trotz der schwierigen 
Geschichte, trotz der eigenen Fehler, 
trotz der momentanen Schwäche und 
entgegen allem Augenschein und allem 
Erwartbaren gibt es eine Hoffnung, 
eine Hoffnung, dass alles wieder wird, 
wie es einmal war, dass alles wieder gut 
wird, dass alles noch besser wird.
	 So wird die Hoffnung selbst Teil der 
Geschichte Israels. So begegnet sie uns 
in den Psalmen. „Unsere Väter hofften auf 
dich; und da sie hofften, halfst du ihnen her-
aus.“ (Psalm 22,5) 
	 Diese Hoffnungen sind sehr kon-
kret: Es geht um Land, um Macht, um 
Frieden und um ein gutes Leben. Das 
ist der Inhalt der Hoffnung in den Psal-
men. Und in den Psalmen, in denen das 
Wort Hoffnung im Alten Testament 

am häufigsten vorkommt, hat die Hoff-
nung ein Ziel, es ist Gott, dem die Hoff-
nung entgegengebracht wird und von 
dem ihre Erfüllung erwartet wird.

Die Hoffnung, dass es eine  
Auferstehung geben wird
So, wie Paulus es beschrieben hat, ist 
es nicht gewesen. Zum Schlüsselbegriff 
ist die Hoffnung erst bei Paulus gewor-
den. Jesus gebraucht das Wort nur ein-
mal und dann in einem ganz profanen 
Sinn (Lukas 6, 35 „leiht, ohne etwas dafür 
zu erhoffen“). Lukas ist ohnehin der ein-
zige Evangelist, der das Wort Hoffnung 
gebraucht, ein weiteres Mal in seinem 
Evangelium und dann ein etliche Male 
in der Apostelgeschichte. Dort taucht 
sie zweimal in Verteidigungsreden des 
Apostels Paulus auf, beide Male im Zu-
sammenhang mit der Auferstehung 
(Apg. 23, 6 und 24, 14). Dem römischen 
Statthalter Festus erklärt Paulus: „Ich 
habe die Hoffnung zu Gott, … nämlich dass 
es eine Auferstehung der Gerechten wie der 
Ungerechten geben wird.“ (Apg 24, 15).
	 Paulus, der seine auf griechisch ge-

Umbruchzeiten – Hoffnungszeiten?

Mit der Hoffnung hat alles angefangen, zumindest wenn man dem  
Apostel Paulus glauben darf. Er erzählt die Geschichte des Volkes Israels  
als eine Geschichte der Hoffnung. Der Hoffnung auf Nachkommen,  
auf  Wachstum, auf ein eigenes Land, auf Freiheit. Auffällig ist dabei,  
dass in den alttestamentlichen Büchern, die diese Geschichten erzählen,  
das Wort Hoffnung selbst nirgends vorkommt. 

Von Pfarrer Dr. Tobias Kaiser, Geislingen-Altenstadt

»Es ist ein köstlich Ding, geduldig sein und 
auf die Hilfe der Herrn hoffen.« 

(Klagelieder des Jeremia 3, 26)

Eine kurze Geschichte der Hoffnung
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schriebenen Briefe an Menschen des 
hellenistischen Kulturraumes richtet, 
hat den Begriff Hoffnung aus der grie-
chischen Vorstellungswelt entnommen. 
Eine religiöse Bedeutung hat die Hoff-
nung dort nicht. Nach der griechischen 
Philosophie gehört das Hoffen zum We-
sen des Menschen. Dazu gehört auch, 
gerade im Unglück auf Gutes zu hoffen, 
dem Tod in angemessener Haltung zu 
begegnen.
	 Daran kann Paulus anknüpfen. Für 
ihn ist die Hoffnung immer mit der Auf-
erstehung Jesu verbunden. Gehofft wird 
daher auf die Auferstehung aller Toten 
und die Wiederkunft Christi. Garant 
der Hoffnung ist Gott. Das ist so bei 
Paulus wie im Alten Testament. Erhofft 
aber wird nun nichts Diesseitiges mehr.
	 Die Hoffnung zielt auf eine Zeit, 
die jenseits der erlebbaren Zeit ist. Das 
ist anders als im Alten Testament. Eine 
Hoffnung, die sich in diesem Leben er-
füllt, ist für Paulus keine richtige Hoff-
nung. „Hoffen wir allein in diesem Leben 
auf Christus, so sind wir die elendsten unter 
allen Menschen.“ (1. Korinther 1, 15) oder 
auch „Die Hoffnung aber, die man sieht, ist 
nicht Hoffnung“ (Römer 8, 24).
	 Diese paulinische Hoffnung ver-
ändert aber natürlich auch schon das  
Leben hier. In ihr werden Ängste, 
Mächte, Sünden und Tod überwunden. 
Die Hoffnung verbindet bei Paulus das 
Diesseits mit dem Jenseits, die mensch-
liche Gegenwart mit der göttlichen Zu-
kunft und ist bleibendes Element der 
Gottesbeziehung: „Nun aber bleiben 
Glaube, Hoffnung, Liebe“ (1. Kor 13, 13).
	 Hoffnung auf eine zukünftige Zeit 
des Heils, die tröstet in der erfahrenen 
Zeit. Das bleibt ein Erbe des Paulus in 
der christlichen Tradition. Die Nah-
erwartung der Wiederkunft Christi, die 
Paulus Denken prägte, bleib bei allem 
Ausbleiben der Wiederkunft Christi ak-
tuell. 

Die Hoffnung in der letzten Zeit
Hoffnung machte dabei die Vorstellung 
von den 1000 Jahren, wie sie im 20. Ka-
pitel der Offenbarung beschrieben ist. 
Tausend Jahre wird Christus herrschen, 
eine Zeit des Heils. Der Kirchenvater 
Augustinus (354-430) identifizierte die-
se tausend Jahre mit dem Entstehen und 
Wachsen der Kirche, hier war die Heils-
zeit schon angebrochen. Wenn man 
nachrechnet dann musste diese Zeit 
mit der Wende vom ersten zum zweiten 
nachchristlichen Jahrtausend zu Ende 
gehen. Tatsächlich gab es damals große 
Erwartungen und Ängste. Das Bild vom 
richtenden und strafenden Gott ist da-
mals beherrschend geworden, hat die 
Angst vor dem nahen Ende begründet. 
Hoffnung war da wenig. 

In der mittelalterlichen Tradition hat 
auch noch Martin Luther (1483-1546) das 
nahe Ende dieser Welt erwartet. Er war 
sich sicher, in der letzten Zeit zu Leben. 
Für Luther, der den rechtfertigenden 
Gott wiederentdeckt hat, ist die Angst 
allerdings verschwunden. Für den ge-
rechtfertigten Sünder ist das zukünfti-

ge Heil schon gegenwärtig geworden, 
hatte sich die Hoffnung schon erfüllt. 
Das nahe Ende war kein Grund zur Sor-
ge mehr.

Die „Hoffnung besserer Zeiten“
Nach Ende des 30jährigen Krieges 
kam mit einer neuen theologischen 
Strömung die Hoffnung wieder neu 
zu Bedeutung. Die „Hoffnung besse-
rer Zeiten“ ist eines der markantesten 
Schlagwörter des Pietismus. Philipp 
Jakob Spener (1635-1705), der „Vater des 
Pietismus“, formulierte es und brach 
mit den Vorstellungen Martin Luthers 
und der seitherigen evangelischen 
Theologie. Das Ende sei noch lange 
nicht nahe, noch stünden die 1000 Jah-
re aus, Christi Herrschaft beginne erst 
noch. Spener hatte dabei Vorstellungen 
des sogenannten Chiliasmus aufge-
nommen (chilioi, griech. tausend). 
	 Chiliastisches Denken hatte es in 
der christlichen Theologie immer schon 
gegeben, nur im Untergrund konnte es 
wirken. Mit Spener fand es, nicht un-
umstritten, Eingang in die evangeli-
sche Theologie und in die Frömmigkeit. 
Manch kuriose Blüten hat diese Vor-
stellung getrieben, so wurde das nahe 
tausendjährige Reich immer wieder 
unmittelbar erwartet, z.B. im Jahr 1700. 
Johann Albrecht Bengel (1687-1752), der 
große württembergische Pietist, nahm 
der Erwartung die Dynamik, in dem er 
berechnete, dass im Jahr 1836 Christus 
wiederkommen werde.
	 Bekanntlich war diese Berechnung 
falsch, vergangen ist die Erwartung 
damit aber nicht und auch nicht die 
Hoffnung. Der evangelischen Theologie 
und Frömmigkeit ist die Hoffnung ge-
blieben, noch nicht in der letzten Zeit 
zu leben, noch Zeit zu haben aber auch 
Verantwortung, die Gegenwart und die 
Zukunft hier zu gestalten. 
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kann gewaltsam oder friedlich vor sich gehen. Während bei 
einem Staatsstreich oder Putsch lediglich die politischen 
Spitzen ausgetauscht werden, führt eine Revolution zu einem 
tief greifenden, nachhaltigen und strukturellen Wandel der 
gesellschaftlichen Verhältnisse. Daneben gibt es aber auch 
großflächige Entwicklungen, die sich über längere Zeiträume 
hinziehen und, zunächst weniger beachtet, dann aber immer 
spürbarer, die Akzente in Politik, Wirtschaft und Gesellschaft 
verschieben, so dass am Ende eines solchen Prozesses gegen-
über der Ausgangslage eine völlig andere Situation erreicht 
ist. Hier kann man von einem Umbruch im Sinn einer his-
toriografischen Zäsur sprechen. Solche Umbruchzeiten hat 
es in der Vergangenheit immer gegeben und oft ist zu hören, 
dass wir auch heute in einer solchen Phase leben, betrachtet 
man die zahlreichen Verwerfungen, Unruhen und Konflikte, 
die international, aber auch in Europa und im eigenen Land 
zu beobachten sind.
	 Staatliche und gesellschaftliche Veränderungen setzen 
stets eine Krisenstimmung voraus. Ein wachsendes Unbeha-
gen, eine tiefe Unzufriedenheit in weiten Teilen der Bevöl-
kerung über die aktuellen Verhältnisse verschaffen sich Luft 
mit dem Ruf „So geht es nicht weiter“, führen zu Ärger, Kritik, 
Diskussionen, Bürgerinitiativen, schließlich zu Demonstra-
tionen, Streiks, Aufmärschen, Revolten bis hin zu Gewalttä-
tigkeiten. Verfolgt man die täglich eingehenden Nachrichten 
aus aller Welt, so scheint die Krise tatsächlich allgegenwärtig.

Alles fließt und nichts bleibt
Vom griechischen Philosophen Heraklit (um 520 – um 460 v. 
Chr.) stammt der Satz: „Alles fließt und nichts bleibt.“ Nach sei-
ner Flusslehre liegt die grundlegende Welterfahrung in der 
fortwährenden Veränderung. „Nichts ist so beständig wie der 
Wandel.“ Das bedeutet: Der Geschichtsprozess verläuft nicht 
statisch, sondern dynamisch. Nichts auf dieser Welt bleibt 
gleich. Das Leben ist Veränderung. Zum Leben gehören Ver-
änderungen. Sie sind absolut unvermeidlich und das ist auch 
gut so. Ohne Veränderungen würden wir immer nur auf der 
Stelle treten. Wir würden heute noch in Höhlen wohnen oder 
als Jäger und Sammler durch die Gegend streifen. Entwick-
lung und Wachstum wären unmöglich.
	 Freilich haben viele Menschen regelrecht Angst vor Ver-
änderungen, vor allem im politisch-wirtschaftlich-gesell-
schaftlich-sozialen Raum, der für den Einzelnen wenig über-
schaubar ist. Veränderungen an sich sind weder gut noch 
schlecht. Allein ihre Auswirkungen auf Menschen können für 
die einen von positiver, für die anderen von negativer Qua-
lität sein. Das Risiko – werden Veränderungen nützen oder 
schaden? – bleibt immer unkalkulierbar und kann daher be-
rechtigte Ängste bei den Menschen auslösen.

Veränderungen setzen Krisen voraus
Veränderungen in Staat und Gesellschaft geschehen auf 
unterschiedliche Weise. Sie können plötzlich oder in kurzer 
Zeit eintreten, etwa wenn durch einen Staatsstreich oder 
eine Revolution eine legitime Regierung gestürzt wird. Dies 

Umbruchzeiten – 
Wendepunkte ins Ungewisse
von Karlheinz Bauer

Umbruchzeiten – Hoffnungszeiten?
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Krisen prägen die Geschichte
Wenn man sich dem Thema Krise historisch-kritisch nähert, 
so haben Krisen stets auch Geschichte geprägt. Oft entstand 
aus Krisen Neues. Bisweilen sind Krisen auch Motor der Ge-
schichte. Immer wieder haben Menschen auf krisenhafte 
Entwicklungen ganz konkret und vor Ort reagiert und damit 
mitunter auch große gesellschaftliche Veränderungen ange-
stoßen. Krisen, im Großen wie im Kleinen, sind Wendepunk-
te von Entwicklungen, bei denen niemand weiß, wohin sie 
steuern und was an ihrem Ende steht. Krisen sind stets mit 
politischen, wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und sozialen 
Umbrüchen verbunden. Sie entstehen in Zeiten, in denen Be-
stehendes fragwürdig wird, sich auflöst und Neues an seine 
Stelle treten muss. Auch können die Voraussetzungen für alt-
gewohnte Dinge und Ansichten wegbrechen und man sieht 
sich gedrängt, lieb gewonnenes Verhalten und Denken zu än-
dern oder anzupassen.
	 Ein Blick in die Geschichte ruft zahlreiche Beispiele in 
Erinnerung, wo sich Menschen, aber vor allem ganze Gesell-
schaften, am Scheideweg sahen und die Wahl für die eine 
oder andere Richtung hatten. Der Beispiele sind seit Beste-
hen der Menschheit so viele, dass hier nur wenige angespro-
chen werden sollen. Immer waren es Krisen, die Menschen 
zur Entscheidung zwangen. Wie verhalten sich Menschen in 
krisenhaften Situationen? Wie agieren oder reagieren sie? 
Und wie engagieren sie sich, um die Krise zu überwinden – 
für sich und für andere?

Veränderungen haben ihren Preis
Die früheste Weichenstellung dürfte gewesen sein, als Men-
schen ihr Leben als Jäger und Sammler oder als wandernde 
Viehhüter umstellten, sich sesshaft machten, und begannen, 
den Boden landwirtschaftlich zu bearbeiten. Die Folge dieses 
Umbruchs war die kulturelle und zivilisatorische Entwick-
lung der menschlichen Gesellschaften. Für diesen epochalen 
Wandel sehen Kulturwissenschaftler eine Metapher im bibli-
schen Bericht in 1. Mose 4, 1–16, wonach Kain (Bauernkultur) 
seinen Bruder Abel (Hirtenkultur) erschlug. Solche gewalttä-
tigen Auseinandersetzungen zwischen Nomaden und Bauern 
gibt es in vielen Regionen der Erde noch bis heute.
	 Während der großen Völkerwanderungen des frühen 
europäischen Mittelalters drangen Menschen aus den Wei-
ten des Ostens als Folge von Klimaänderungen, Überbevölke-
rung, Kriegen oder aus Abenteuerlust gegen die Grenzen des 
römischen Weltreiches. Auf ihrem Vormarsch gewannen sie 
neuen Lebensraum und legten eine entscheidende Grundlage 
für die spätere politische Entwicklung Europas. Im Gegenzug 
führten sie den Untergang des Weströmischen Reiches und 
das Ende der antiken Gesellschaftsordnung herbei.
	 Am Ende des Mittelalters erweiterten die geistigen Strö-
mungen der Renaissance und des Humanismus, aber auch 
die Entdeckungsfahrten zu fernen Ländern den Horizont des 
Menschen gewaltig und stießen das Tor zur geschichtlichen 
Neuzeit auf. Gleichzeitig war der Boden bereitet, auf dem 
sich die Naturwissenschaften entfalten konnten und dass 
mutige Theologen im Ringen um einen gnädigen Gott sich 

Krisenzeiten sind Umbruchzeiten – meist mit  
mehrdeutigem Ausgang. Ob Krisen Zeiten des  

Aufbruchs oder des Niedergangs sind, ist dabei nicht 
immer eindeutig zu beantworten, sondern hängt 

nicht zuletzt von der Perspektive der Beteiligten ab. 
Karlheinz Bauer, ehem. Leiter  

des Geislinger Kulturamtes
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aus den Zwängen der Tradition lösen und die Freiheit eines 
Christenmenschen verkünden konnten. Allerdings ist darü-
ber die Einheit der christlichen Kirche zerbrochen, mit allen 
schmerzlichen Folgen, die bis heute bei allen Christen nach-
wirken.
	 Die Französische Revolution hatte mit der Parole „Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit“ die absolutistische Adelsherrschaft 
erschüttert und die staatliche Ordnung zahlreicher Länder 
nachhaltig verändert. Die Begleitumstände waren brutale 
Mittel, ein hoher Blutzoll und verlustreiche Kriege. Über Jahr-
zehnte hatten die Menschen unter den Nachbeben dieser Er-
eignisse zu leiden. Unsere modernen Staaten in Europa samt 
der Demokratie als Staatsform und verfassungsmäßig ver-
brieften Menschenrechten sind letztlich aus dieser Krisenzeit 
hervorgegangen. Hart erkämpft und teuer bezahlt, sind Frei-
heit und Gleichheit keine leeren Worte mehr, sondern unver-
äußerliche Rechtsgüter geworden.

Zwischen Hoffnung und Enttäuschung 
Das Zeitalter der Industrialisierung veränderte eine Gesell-
schaft, die auf Landwirtschaft, Handwerk und Manufaktur 
beruhte, grundlegend. Der Fleiß vieler Hände schuf mit der 
Zeit einen Wohlstand für weite Bevölkerungskreise, von dem 
andere Volkswirtschaften nur träumen können. Allerdings 
provozierte der Maschinentakt mit der sozialen Frage eine 
Krise, die immer weitere nach sich zog. Es bildeten sich so-
zialrevolutionäre Bewegungen, an denen Regierungen zer-
brachen, die selbst zu gewaltsamen Mitteln griffen und mit 
ihrer Schreckensherrschaft viel Unheil über Menschen und 
ganze Länder brachten.
	 Die großen Auswanderungswellen aus Europa in die USA, 
vielfach aus wirtschaftlicher Not und Perspektivlosigkeit er-
zwungen, gaben vielen Menschen die Möglichkeit, einem 
Leben in Armut oder politischer Repression zu entkommen, 
auch den Aufbruch mit der Hoffnung auf eine bessere Zu-
kunft zu wagen. Jedoch bedeutete die massenhafte Einwan-
derung der Europäer für die indigene Bevölkerung Nordame-
rikas die Zerstörung ihrer traditionellen Lebensweise und 
den Zusammenbruch ihrer Kultur. 

	 Die Kämpfe um Bürgerrechte in der Frankfurter Natio-
nalversammlung (1848/49), die Errichtung der ersten Demo-
kratie auf deutschem Boden (1918/19), die Gründung der Bun-
desrepublik Deutschland nach dem Chaos eines verlorenen 
Krieges (1949) oder die Wiedervereinigung der beiden deut-
schen Staaten (1989) standen für demokratische Aufbrüche 
und gesellschaftliche Umbrüche in Deutschland, die mit vo-
rangegangenen oder begleitenden Krisen verbunden waren. 
Jeweils danach zeigte das Leben ein anderes Bild als zuvor. 
All diese Ereignisse gingen nicht bruchlos vorüber. Es gab Ge-
winner und Verlierer. Viele Hoffnungen erfüllten sich, und 
manche Enttäuschung blieb zurück.

Schaffen wir das?
Leben wir heute in einer Umbruchzeit? Viele behaupten 
das. Schließlich überhäufen uns die Medien mit schlimmen 
Nachrichten: Kriege, Terror, Migrationsströme, Klimadis-
kussionen, Erderwärmung, Wetterkapriolen, Wirbelstürme, 
Überschwemmungen, Waldbrände, Vulkanausbrüche, Dür-
rekatastrophen, Hungersnöte, Luft- und Wasserverschmut-
zung, Müllberge, überfischte Meere – der Probleme scheint 
kein Ende. 
	 Schaffen wir das? Man kann es hoffen; denn der Mensch 
ist ein erfindungsreiches Wesen mit einer erstaunlichen 
Überlebensstrategie. Aber reicht das aus in einer Welt mit 
einer immer schneller wachsenden Bevölkerungsdichte, die 
all die genannten Probleme täglich vermehrt? Ob wir heute 
in einer Umbruchzeit leben, können wir vermuten. An Krisen 
fehlt es nicht. Ob unsere derzeitigen Bemühungen, der Prob-
leme Herr zu werden, Erfolg haben und zu einem wirklichen 
Umbruch führen, werden erst spätere Generationen beurtei-
len und in den Lauf der Geschichte einordnen.
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Kathrin Nothacker ist 1965 in Pforz-
heim geboren. Theologie hat sie in 
Tübingen, Heidelberg und in Jerusa-
lem studiert. Sie ist verheiratet und 
hat zwei Töchter. Ihre erste Pfarr-
stelle hatte sie in Schwäbisch Hall. In 
der Zeit war sie auch Gemeinderätin 
im Schwäbisch Haller Gemeinderat. 
2008 wechselte sie als Referentin für 
den Vorbereitungsdienst und den un-
ständigen Pfarrdienst zum Oberkir-
chenrat in Stuttgart und wurde 2011 
Referatsleiterin für den Pfarrdienst. 
2017 beauftragte sie die Württembergi-
sche Landeskirche zur Mitarbeit in der 
Gemeinschaft Evangelischer Kirchen 
in Europa (GEKE) und so wurde sie in 
Wien Pfarrerin für Kirchenbeziehun-
gen in der Geschäftsstelle der GEKE. 
Auf 1. Januar dieses Jahres kam Kathrin 
Nothacker zurück nach Württemberg 
und ist nun Oberkirchenrätin und zu-
ständig für die Pfarrer*innen in der 
Landeskirche.

Warum studierten Sie in Jerusalem?
Das Thema Christen und Juden hat 
mich seit meiner Jugendzeit bewegt. 
Deshalb studierte ich auch in Jerusalem. 
Schon als Kind reiste ich mit meinen El-
tern nach Israel und habe dorthin auch 
familiäre Beziehungen. Mein Großon-
kel gründete das Liebeswerk Zedakah. 
Nach dem Abitur machte ich ein sozia-
les Jahr in einem Altenheim in Haifa. 
Es hatten dort Christen, Judenchristen 
und arabische Christen ihren Platz. 
Damit wuchs meine Liebe zu Israel 
und die Verbundenheit zum Land und 
seiner Geschichte. Ich wollte dies auch 
theologisch vertiefen und habe dann 
in Jerusalem Judaistik studiert, um die 
jüdische Tradition tiefer zu verstehen. 
Diese zwei Lebensjahre in Israel prägen 
meine Verbundenheit mit Israel. Das 
Studium hat die Grundlage gelegt für 
meine theologische Reflexion: Welche 
Texte, welche Traditionen verbinden 
Juden und Christen, wo wurden unter-
schiedliche Wege gegangen, wo können 

auch gemeinsame Wege gegangen wer-
den. Ich mag die hebräische Sprache 
und – Kathrin Nothacker lacht - spreche 
sie immer noch ordentlich.

Was brachte Sie dazu, zu ihrem Pfarramt 
auch für den Gemeinderat in Schwäbisch 
Hall zu kandidieren?
Ich fragte mich, wie Kirche mit ihren 
Themen in der Gesellschaft präsent sein 
kann. Substanziell ist für mich, dass 
Christ*innen in den demokratischen 
Parteien Verantwortung übernehmen. 
1999 wurde ich in den Gemeinderat in 
Schwäbisch Hall gewählt. 1899, also ge-
nau 100 Jahre zuvor, hat Christoph Blum-
hardt der Jüngere als erster Pfarrer poli-
tische Verantwortung übernommen und 
wurde in den Stuttgarter Landtag ge-
wählt. Ich halte die Landeskirche für sehr 
weitschauend, dass auch Pfarrerinnen 
und Pfarrer ein politisches Mandat über-
nehmen können. Diesen traue ich zu, die 
Rollen so klar zu unterscheiden, dass sie 
Pfarrerin oder Pfarrer für alle sein und 

Umbruchzeiten und  
Hoffnungszeiten – 
Herausforderungen für  
die Württembergische  
Landeskirche
Anita Gröh im Gespräch mit Oberkirchenrätin  
Kathrin Nothacker

Oberkirchenrätin Kathrin Nothacker  
leitet seit Anfang 2020 das Dezernat  

„Theologische Ausbildung und Pfarrdienst“ 
und ist damit Personalchefin der Evangeli-

schen Landeskirche in Württemberg.

Interview
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trotzdem in einer demokratischen Par-
tei antreten und Verantwortung über-
nehmen können. Die Menschen in mei-
ner Schwäbisch Haller Gemeinde haben 
mich damals wegen meiner politischen 
Arbeit nicht abgelehnt. 

Wir erleben eine Individualisierung der 
Gesellschaft. Die maximale Ausnutzung 
persönlicher Spielräume und die eigene Un-
gebundenheit bringen mit sich, dass der Res-
pekt gegenüber dem Staat abnimmt und die 
Zugehörigkeit zur Kirche unwichtig wird. 
Die Landeskirche verliert jährlich gut 19.000 
Gemeindeglieder durch Austritte. Hat unsere 
Landeskirche in diesen Umbruchzeiten noch 
eine Stimme, die Hoffnung macht?
Ich bin überzeugt, dass Christ*innen 
gar nichts anderes anzubieten haben 
als die Stimme der Hoffnung. Es ist für 
mich etwas Grundständiges, von der 
christlichen Hoffnung zu reden und zu 
beschreiben, worin sie gründet. Regel-
mäßig lese ich die Losungen und bin 
dabei innerhalb kurzer Zeit an Bibel-
stellen, die von der Hoffnung sprechen, 
hängen geblieben. So steht in Römer 5, 
3-4: „Wir wissen, dass Bedrängnis Geduld 
bringt, Geduld aber Bewährung, Bewäh-
rung aber Hoffnung“. Für mich ist das ein 
ganz wunderbares Wort. Oder Hebräer 
6, 11: „Wir wünschen aber, dass jeder von 
euch denselben Eifer beweise, die Hoffnung 
festzuhalten bis ans Ende“. In Römer 5 
steht auch „Hoffnung lässt nicht zuschan-
den werden“. Als Pfarrerin dieser Kirche 
kann ich gar nicht anders, als von der 
Hoffnung zu reden, dass Gott für uns 
eine Zukunft hat, für seine Welt. 

Warum treten trotz dieses Hoffnungszu-
spruchs so viele aus der Kirche aus? 
Da kann ich nur spekulieren, ob die-
se unsere Stimme der Hoffnung nicht 
hören oder hören wollen, oder ob unse-
re Rede der Hoffnung verdeckt ist von 
anderen Themen. Reden wir laut und 
deutlich genug von der Hoffnung, die 
uns antreibt, dass unser Gott für uns 

und unsere Welt eine Zukunft hat? 
Wenn wir es nicht mehr verstehen, in 
diesen Themen die Stimme der Hoff-
nung laut werden zu lassen, dann ma-
chen wir etwas falsch. Denn unser Auf-
trag ist, das Evangelium weiterzugeben. 
Und in diesem Evangelium höre ich die 
Stimme der Hoffnung, dass es eine Zu-
kunft gibt. 

Protestbewegungen haben die Gesellschaft 
verändert. Sie haben oft den Weg von der 
Herausforderung zur Hoffnung aufgezeigt. 
Warum finden sich in unserer protestanti-
schen Kirche keine Protestbewegungen?
Menschen unserer Landeskirche sind 
in unterschiedlichen Protestbewegun-
gen unterwegs. Deshalb war ich auch 
im Gemeinderat engagiert. Christinnen 
sind nicht Protestleute um des Protestes 
willen. Die Sache des Evangeliums leitet 
sie und lässt sie an verschiedenen Stel-
len ihre Stimme erheben. Im weitesten 
Sinne, um mit Blumhardt zu sprechen, 
ist es doch so: „Christen sind Protestleute 
gegen den Tod“. Sie haben sich für das 
Leben einzusetzen. Wenn wir sehen, 
da ist das Leben, das Gott gegeben hat, 
gefährdet, haben Christen sich einzu-
setzen. In der Klimadebatte, mit dem 
Rettungsschiff der EKD im Mittelmeer, 
in Bewegungen gegen den Populismus, 
Rassismus oder Antisemitismus.
	 Als Kirche müssen wir keinen eige-
nen Protest erheben, aber mit den Men-
schen die Stimme dort erheben, wo das 
Leben bedroht ist. Entscheidend ist das 
Kriterium, werde ich mit meinem Tun 
und Reden dem gerecht, dass Gott je-
den Menschen zu seinem Ebenbild ge-
schaffen hat. Wenn das in Frage gestellt 
wird durch Rassismus, Antisemitismus, 
Antifeminismus, dann kann dies kein 
Ort für Christen sein. 

Der Klimaschutz und die Zukunft unserer 
Erde bewegen viele junge Menschen, es gibt 
aber auch Widerstände und Skepsis dage-
gen. Wie können wir als Kirche in der Debat-

te um den Klimaschutz einen Beitrag leisten, 
der öffentlich wahrgenommen wird?
Menschen nehmen wahr, dass wir in 
den Kirchen schon ganz viel tun. Bewah-
rung der Schöpfung ist schon immer 
in den Kirchengemeinden wichtig ge-
wesen. Die Öffentlichkeit nimmt wahr, 
dass hier engagiert Nägel mit Köpfen 
gemacht werden. Die Kirchengemein-
den reflektieren ihr Verhalten, ob es der 
Umwelt nützt oder schadet. Wesentlich 
ist dabei, warum dies getan wird. Nicht 
wegen Greta Thunberg, sondern auf-
grund des biblischen Auftrags. Gott hat 
den Menschen diese Erde zum Bebauen 
und Bewahren anvertraut. Davon leiten 
Christen ihr Handeln ab. 
	 Die Kirche wird nicht zu einer Moral- 
Institution, sondern wir haben in unse-
rem Glauben die Hoffnung, dass Gott 
uns das Leben geschenkt hat, und wenn 
wir es zurückgeben, gehen wir zu ihm 
und blicken eben unserem Schöpfer in 
die Augen. 

Wir erleben vor Ort eine Internationali-
sierung der Kirchengemeinden. Menschen 
anderer Hautfarbe und anderer Nation 
kommen in die Gottesdienste, möchten ihre 
Kinder taufen lassen. Es ist eine Umbruch-
zeit. Erleben wir damit einen Abbruch unse-
rer Tradition oder ist es eine Hoffnungszeit?
Es ist beides. Abbruch der Tradition 
ja, und das schmerzt. An vielen Stellen 
werden wir Dinge nicht mehr tun kön-
nen, die uns vertraut, lieb und Heimat 
geworden sind. Die Form des württem-
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bergischen Predigtgottesdienstes wird 
eine Erweiterung erfahren müssen. Zu-
gewanderte, etwa aus Afrika, kommen 
mehr aus der charismatischen Bewe-
gung, bringen mehr Spontanität, weni-
ger geordnete Formen. 
	 Zu einer Gemeinschaft gehört auch, 
dass wir vor Ort uns öffnen für andere 
Formen und Traditionen. Im besten Fall 
wächst uns Lebendigkeit zu. Mir fehlt 
dann vielleicht der württembergische 
Choral, wenn andere Formen der Musik 
hereingebracht werden. Wenn wir aber 
wahrnehmen, welch großes Geschenk 
es ist, dass wir auf dem ganzen Globus 
Menschen finden, die beheimatet sind 
im Evangelium Jesu Christi und auch 
die Erkenntnisse der Reformation in 
ihren Überzeugungen haben, dann kön-
nen wir uns in den Formen ein Stück 
weit öffnen. 
	 Vielfalt tut uns gut, macht uns leben-
dig, gibt uns Hoffnung. Das Eindrucks-
vollste bei der GEKE sind die gemein-
samen Gottesdienste bei Treffen mit 
Christen aus vielen verschiedenen Kir-
chen gewesen. Das Vaterunser wurde 
in der jeweiligen Sprache gebetet und 
alle sind dann gemeinsam beim Amen 
angekommen. Wir haben verschiede-
ne Sprachen, verschiedene Traditionen 
aber am Ende können wir sagen, wir 
beten gemeinsam. Das hat mein Herz 
berührt. 

Die Zahl der Kirchenmitglieder ist in Würt-
temberg auf unter 2 Millionen gesunken. 
Die Landeskirche reagiert darauf mit dem 
„Pfarrplan“. Alle sechs Jahre werden Pfarr-
stellen gekürzt. Pfarrer*innen sind teilweise  

für zwei oder mehr Kirchengemeinden zu-
ständig. Hinzu kommt, dass durch die 
Individualisierung in unseren Kirchenge-
meinden Taufen, Trauungen, Beerdigungen, 
immer aufwändiger werden. Wie verändert 
sich damit die Arbeit der Pfarrer*innen? 
Vom Seelsorger zur Managerin?
Die Individualisierung ruft nach Seel-
sorger*innen, die sich den individuel-
len Biografien zuwenden, neugierig auf 
Menschen sind, Interesse an Lebens-
erfahrungen haben. Dies ist etwas ganz 
Wesentliches. 
	 Die Seelsorger*in wird immer ge-
braucht werden. Vielleicht in etwas wei-
terem Sinn durch die Zuwendung an 
Menschengruppen, die bestimmte Le-
bensentwürfe haben oder in bestimm-
ten Milieus leben, aber immer mit dem 
Hintergrund: Ich wende mich den Men-
schen zu, höre ihnen zu, erspüre, was 
sie brauchen. Die Managerin wird eher 
in der Haltung und mit Handwerkszeug 
gebraucht. Sie muss unterscheiden, was 
jetzt dran ist: Was mache ich zuerst, 
was ist nachgeordnet? Wo brauchen 
mich die Menschen? 
	 Die Landeskirche muss sich klar 
machen, dass es für organisatorische 
Aufgaben Menschen mit anderen Pro-
fessionen gibt, die diese Aufgaben über-
nehmen. Pfarrer*innen müssen loslas-
sen, damit sie das machen können, was 
ihre Profession von ihnen verlangt: Ver-
kündigung, Seelsorge und Unterricht, 
die Kernbereiche des Pfarrdienstes. Das 
wird sich in den Formen ändern, aber 
als Kerngeschäft bleiben.

Kann die Arbeitszeit von Pfarrer*innen  
begrenzt werden?
Ja. Es ist wichtig, dass sie begrenzt 
wird, weil sonst Erschöpfung und Aus-
gebrannt-Sein vorprogrammiert sind. 
Die Generation, die kommt, wird auslo-
ten, was sie will, was sie braucht, welche 
Überzeugungen sie hat, wie sie ihren 
Dienst sieht. Ich bin eine Anhängerin 
dieser Freiheit des Pfarrberufes, in der 

Pfarrer*innen Schwerpunkte setzen 
dürfen, auch zeitliche. Als Kirchenlei-
tung komme ich ins Spiel, wenn dies 
nicht mehr gelingt und die Erschöp-
fungsthematik immer mehr zerrt an 
den Pfarrer*innen. Dann muss mitein-
ander geschaut werden, was hilft. Auch 
die Bedürfnisse von Gemeinden müssen 
mit den Veränderungen der nachkom-
menden Generation zusammenkom-
men. Hier heißt es hinzuhören und sich 
auszutauschen und zu verständigen.

Wie steht die Vorgesetzte der Dekan*innen 
und Pfarrer*innen zur Residenzpflicht?
Dies ist ein weites Feld. Die Residenz-
pflicht leitet sich ab von der Erreichbar-
keit. Eine Pfarrer*in soll für die Bedürf-
nisse einer Gemeinde erreichbar sein. 
Es wird heutzutage nicht mehr an der 
Pfarrhaustür geklingelt. 
	 Die fortschreitende Digitalisierung 
definiert Erreichbarkeit nochmals an-
ders. Es gilt neu zu definieren, warum 
das Wohnen im Pfarrhaus trotzdem 
sinnvoll sein kann und warum es viel-
leicht aber auch nicht mehr gebraucht 
wird. Da wird eine gewisse Flexibilisie-
rung und Vielfalt in diesem Bereich in 
den nächsten Jahren entwickelt werden.

Was sind die Hoffnungszeichen von Ober-
kirchenrätin Nothacker für unsere Landes-
kirche?
Der kommende Gott ist das Hoffnungs-
zeichen. Diese Welt und ihre Struktu-
ren, in denen wir leben, und diese Form 
der Kirche gehören zum Vorletzten. Das 
Letzte steht noch aus. 
	 In meinem Glauben bin ich zutiefst 
überzeugt von einem Gott, der das Le-
ben will und für uns Zukunft hat. Das 
ist für mich das Hoffnungszeichen. Und 
es kommt zum Ausdruck, wenn wir es 
übersetzt bekommen in einer guten 
Predigt, bei schöner Musik, in einem 
Film, in einem Buch. 

Kathrin Nothacker bei ihrer Amtseinsetzung 
mit Bischof i.R. Michael Bünker aus Wien und 
Landesbischof Frank-Otfried July
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„Zu Beginn der Corona-Zeit war Angst das 
vorherrschende Gefühl“, berichten Marti-
na Kümmel und Dr. Wolfgang Schrö-
der übereinstimmend. Angst der Pa-
tient*innen und Angehörigen und auch 
des Personals. Angst vor Ansteckung 
und auch vor der Möglichkeit, dar-
an sterben zu müssen. Zeitungs- und 
Nachrichtenberichte aus China und Ita-
lien verstärkten dies noch. 
	 Martina Kümmel: „Es war ein schwie-
riger Prozess für uns alle und manch eine 
von der Pflege hat gedacht: Jetzt bin ich an 
vorderster Front.“ Auch die Sorge für und 
um die eigenen Angehörigen verstärkte 
zuerst die innere Unruhe. „Wir sind ja 
nicht nur Pflegekräfte und Ärzte, sondern 
auch Privatpersonen mit Kindern und auch 
Enkelkindern, mit alten Eltern und anderen. 
Da war natürlich die Sorge, dass wir das  
Virus nach Hause tragen könnten.“ 

Was tun in einem solchen  
Krisenfall? 
Medizinische Notfallpläne wurden für 
die Alb Fils Kliniken zusammengestellt. 
Auch die Krankenhausseelsorge entwi-
ckelte zusammen mit dem Sozialdienst 
und dem psychologischen Dienst einen 
Notfallplan für die Versorgung von Pa-

tient*innen und Angehörigen und für 
die Unterstützung der Mitarbeitenden. 
Die Palliativstation in der Helfenstein 
Klinik wurde geschlossen, die Palliativ-
patient*innen auf andere Stationen ver-
legt und das Personal der Palliativstation 
übernahm die neu eingerichtete Covid19-
Station. „Das hieß, die Palliativpatienten  
konnten nicht mehr so gut betreut werden wie 
bisher mit einem multiprofessionellen Team“, 
ergänzt Wolfgang Schröder. Die Arbeit 
auf der Corona-Station forderte alle  
heraus. Den Umgang mit einzelnen  
isolierten Patient*innen kannten die 
Pflegenden, aber eine ganze Station als 
isolierter Bereich war neu. 

Strukturen mussten neu  
geschaffen, Arbeitsabläufe und 
Zusammenarbeit geklärt werden. 
Das eigene Selbstverständnis wurde auf 
einmal infrage gestellt. Martina Küm-
mel: „Wir haben uns ja für die Arbeit auf der 
Palliativstation entschieden, weil wir mit 
Patienten in Kontakt kommen wollen, Ge-
spräche führen, die Nähe bewusst suchen, die 
Angehörigen miteinbeziehen. Das war jetzt 
alles anders.“ Gespräche mit schwerst-
kranken Menschen waren kaum mög-
lich. Zeit war knapp. Kontakt mit Ange-

hörigen ging nur telefonisch. Vorrangig 
wichtig war die akute Versorgung, die 
medizinische Behandlung. Das Anzie-
hen und Wechseln der Schutzausrüs-
tung kostete Zeit und die Schutzklei-
dung bedeutete selbst schon Distanz. 
„Man sieht keine Mimik, hat weniger Be-
rührung“, so Wolfgang Schröder, auch 
Hören und Verstehen sind dadurch er-
schwert. 

Es gab zwei Gruppen von  
Patient*innen
Die einen kamen als Verdachtsfälle, 
wurden getestet und konnten auch wie-
der gehen. Die anderen blieben Tage 
und Wochen auf Station. „Diese waren 
schwer krank, mit hohem Fieber. Sie waren 
oft nicht in der Lage sich zu melden, wenn 
es ihnen schlecht ging“, berichtet Martina 
Kümmel. Wolfgang Schröder ergänzt: 
„Mal kurz reinschauen war gar nicht mög-
lich oder einfach nur die Hand halten. Vor je-
dem Reingehen ins Patientenzimmer musste 
überlegt werden, was nehme ich mit, was ist 
jetzt wichtig, was könnte mich erwarten und 
was brauche ich dann. Die Schutzkleidung 
sollte ja nicht unnötig verbraucht werden“. 
	 Einige der Patient*innen sind ge-
storben. Am Anfang der Corona-Krise 

Corona-Krisenzeit im Krankenhaus

Pfarrerin Margret Ehni im Gespräch mit Stationsleitung Martina Kümmel  
(Palliativstation und Covid19-Station) und Oberarzt Dr. Wolfgang Schröder,  
Helfenstein Klinik Geislingen

Am Anfang war  die Angst

Umbruchzeiten – Hoffnungszeiten?
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hieß es: Keine Besuche auf der Covid19-
Station, auch nicht bei Sterbenden. 
Pflegende und Ärzt*innen haben dann 
das Gespräch mit anderen Berufsgrup-
pen und der Leitung gesucht, „weil wir 
wissen, wie wichtig es ist, sich verabschieden 
zu können und nicht allein zu sein“, sagt 
Martina Kümmel dazu. Die Entschei-
dung war dann: Besuch einer Person ist 
möglich. Auch Pfarrer Volker Weiß, der 
evangelische Krankenhausseelsorger, 
kam zu Besuchen auf die Station.

Gemeinsam haben wir es  
geschafft
Inzwischen gibt es keine Corona-Sta-
tion mehr in Geislingen. Patient*innen, 
die positiv getestet werden, bekommen 
einen Platz in der Klinik am Eichert. 
Martina Kümmel sagt: „Wir sind dank-
bar, dass diese Krise für uns ‚nur’ sechs Wo-
chen gedauert hat. Gleichwohl wollten wir 
die Erfahrung nicht missen. Es hat uns im 
Team gezeigt, dass wir auch anders können 
– sowohl palliativ als auch akut arbeiten.“ 
Und Wolfgang Schröder: „Wir sind als 
Team gestärkt hervorgegangen. Wir haben es 
gemeinsam geschafft zu improvisieren, uns 
Neues zu erarbeiten. Und niemand hat sich 
infiziert! Hygiene war und bleibt wichtig.“

	 Auf die Frage von Margret Ehni, 
was beiden Hoffnung mache, antwor-
tet Wolfgang Schröder: „Dass man mit 
Leuten zusammenarbeitet, die so eine Krise 
bewältigen können und dass wir in einem 
System arbeiten, das Gott sei Dank Ressour-
cen zur Verfügung stellen kann in so einer 
Situation und dass wir in einem Land leben, 
in dem so etwas gut organisiert wird und 
funktioniert. Hoffnung macht auch, dass es 
auf die Verlassensängste der Patienten eine 
Antwort gibt, denn auch die psychosozia-
le und seelsorgerlich-spirituelle Begleitung 
und Fürsorge wurden und werden auch für  
Covid19-Patient*innen ermöglicht.“

Was lernen Politik und  
Gesellschaft aus diesen  
Erfahrungen? 
„Es nützt nichts, 100 Betten in eine Turnhal-
le zu stellen, Geräte aufzustellen, aber kein 
Personal zu haben, das die Geräte bedienen 
kann“, stellt Martina Kümmel fest. Und 
Wolfgang Schröder: „Wir brauchen unse-
re Krankenhäuser besonders in solchen Not-
zeiten und genügend Personal. Das kann 
nicht plötzlich aus dem Boden gestampft 
werden. Diese Strukturen müssen laufend 
vorgehalten werden.“ 
	 Das heißt, der primäre Blick auf die 

ökonomische Situation im Gesund-
heitswesen braucht wieder den Blick 
auf die Daseinsvorsorge, die sich nicht 
immer rechnerisch, aber menschlich 
lohnt. Ob es eine weitere Covid19-„Wel-
le“ geben wird, schließen beide nicht 
aus und hoffen, dass sie mit den neu 
gewonnenen Erfahrungen aus den ver-
gangenen Wochen bewältigt werden 
kann. 
	 Die positive und dankbare Resonanz 
der Bevölkerung, sowohl einzelner Per-
sonen als auch von Firmen und Institu-
tionen, haben beide als Anerkennung 
ihrer Arbeit wie auch als Ermutigung 
und Unterstützung erlebt. 
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Dr. Wolfgang Schröder im Gespräch  
mit Pfarrerin Margret Ehni
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Umbruchzeiten sind auch Zeiten, in den sich vieles neu justiert 
und Gewohntes hinterfragt wird. 
So auch die Frage des Abendmahls in der Kirche. Vor Ostern 
entstand eine hitzige Diskussion, ob ein Abendmahl am Bild-
schirm oder vor dem Fernsehen ein vollwertiges Abendmahl 
ist. Die Meinungen gingen sehr auseinander und auch die 
Empfehlungen der einzelnen Landeskirchen. 
	 Und ich dachte an meine Vorfahren, die als Geheim-, bzw. 
Exil-Evangelische nach dem 30jährigen Krieg keine Gottes-
dienste öffentlich feiern durften und in Familien Andachten 
und Hausabendmahl feierten. Selten war ein Geistlicher an-
wesend. Warum sollte sowas nicht auch jetzt möglich sein? 
Mit Anleitung durch Geistliche über das Internet? Ich wollte 
es selbst wissen.

In den ersten Wochen der Corona Einschränkungen haben sich 
unglaubliche Entwicklungen vollzogen. Die Kinder werden zu 
Hause unterrichtet, Besprechungen finden ohne die Nutzung 
von Autos und Kilometergeld online statt. Und Gottesdienste? 
Nie hätte man sich vorstellen können, dass die Kirchen schlie-
ßen und Ostern ohne Gottesdienste stattfindet. Nicht einmal im 
Krieg gab es solche Dinge!

Und nun? 
Unsere Landeskirche war unglaublich schnell im digitalen 
Einrichten von Plattformen für kreative digitale Angebote  
der Kolleg*innen. Was jahrelang nur in der Theorie und 
Diskussion möglich war, war plötzlich da. Ohne Wenn und 
Aber. Innerhalb von ein paar Tagen. In den sozialen Netz-
werken tauschen sich Kolleg*innen deutschlandweit aus, be-
reiten digitale und analoge Gottesdienste vor, bieten Telefon-
seelsorge an und organisieren Auto-Gottesdienste und vieles 
mehr. Es ist großartig, diese Entwicklung zu beobachten. 
	 Die Gruibinger Andachten werden über den Landkreis  
hinaus, ja über die Grenzen von Deutschland gesehen. In 
München, Hamburg und Basel. Der örtliche Kirchturm  
bekommt weltweite Dimensionen.
	 Distriktgottesdienste, die sonst einmal im Jahr stattfinden, 
feiern wir nun wöchentlich. Zehn Kolleg*innen aus dem Groß-
distrikt Untere- und Obere Fils bereiten gemeinsame Gottes-
dienste vor. Was für eine kollegiale Zusammenarbeit. Schnel-
les und unkompliziertes Miteinander. Was für ein Segen. 
	 Doch, es gibt auch (mindestens) eine Kehrseite. Die per-
sönliche Seelsorge, die oft mit Berührung einhergeht, ist 
nicht möglich. Beerdigungen mit zehn Angehörigen am Grab 
sind mehr als traurig und unbefriedigend. Und es gibt auch 
keine gute Alternative. 

Der örtliche  
Kirchturm  
bekommt weltweite 
Dimensionen
Von Magdalena Smetana,  Pfarrerin in Gruibingen

Wir leben in Umbruchzeiten.  
Nichts ist mehr, wie es war.  

Im Alltag, in der Gesellschaft,  
in der Welt und auch in der Kirche.

Umbruchzeiten – Hoffnungszeiten?
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Auf die WMF kommen schon wieder Umstrukturierungen zu.  
Um Wirtschaftlichkeit und Gewinn zu steigern, sollen bis zu  
500 der 2100 Arbeitsplätze wegfallen. 

Wenn die Kochgeschirrproduktion ganz aus Geislingen weg 
kommt, soll nach Willen des Betriebsrats zumindest die kom-
plette Kaffeemaschinenfertigung hier bleiben, um eine sinn-
volle Zukunftsperspektive zu eröffnen und gute Arbeitsbe-
dingungen zu schaffen.
	 Der 62jährige Jürgen Peters will dies als Betriebsrat bewir-
ken. Er ist seit über 27 Jahren bei der WMF und fast genauso 
lang im Betriebsrat. Zudem ist er SPD-Gemeinderat. Der ge-
bürtige Geislinger ist „WMFler“ mit Leib und Seele, für ihn 
gehören Geislingen und die WMF untrennbar zusammen. 
Die WMF ist der größte Betrieb in Geislingen und soll es auch 
bleiben. Trotzdem hat der Vater dreier erwachsener Kinder 
und Großvater dreier Enkel einen Blick für die größeren Zu-
sammenhänge.
	 Er sucht öffentliche Unterstützung für die Erhaltung der 
Arbeitsplätze. Dabei scheut er sich nicht, gegen Blockade-
haltungen und behördliche Falschinformationen das Grund-
recht auf Demonstrationsfreiheit auszuüben.
	 Durch seine offene und wertschätzende Art, auf Men-
schen zuzugehen, hat er ein großes Netzwerk geschaffen, das 
ihm hilft, Veranstaltungen und Aktionen vorzubereiten. Dazu 
gehört die Begegnung auf Augenhöhe und der faire Umgang 
mit der Geschäftsleitung und mit Kollegen, die andere politi-
sche und soziale Ansichten haben.
	 Jürgen Peters will mit seinem Engagement auch zum  
besseren Zusammenleben in Geislingen beitragen. Ihm geht 
es um den Vorrang des Gemeinwohls gegenüber Einzel- 
interessen.

Die WMF 
im Umbruch

Ein Gespräch mit  
Betriebsrat Jürgen Peters

	 In meiner Heimatgemeinde in Prag wurden seit dem  
15. März online Gottesdienst gefeiert. Meine Nichte, mein 
Neffe und mein Schwager sind dort für die musikalische 
Begleitung zuständig. Hierhin geht meine Mutter regel- 
mäßig. Nur – jetzt nicht mehr. Sie lebt in einem Senioren-
wohnheim und kommt nicht mehr raus. Allerdings hat sie 
einen Computer, um mit uns regelmäßig zu chatten oder 
uns über Messenger zu sehen – und vor allen Dingen jetzt 
den Gottesdienst am Sonntag in ihrer Gemeinde mitzufei-
ern. Meine Schwester lebt in Griechenland. 

Am Palmsonntag haben wir uns alle dann digital getroffen. 
Das erste Mal in meinem Leben feierten wir getrennt und  
gemeinsam einen Gottesdienst. Das macht diese Umbruch-
zeit möglich: ein gestreamter Gottesdienst! Verbindung 
über geschlossene Grenzen. Auch das Heilige Abendmahl 
wurde gefeiert. Der Pfarrer stand im schwarzen Talar und 
schwarzem Mundschutz am Altar. Ein gewöhnungsbedürfti-
ges Bild. Mein Schwager saß an der Orgel, meine Nichte und 
mein Neffe spielten E-Gitarre und sangen. Meine Schwester 
auf Korfu und meine Mama im Pflegeheim saßen an ihren 
Computern – und ich in Gruibingen an meinem. Digital ver-
bunden. Auf meinem Schreibtisch stand Brot und Wein und 
eine Kerze. Daneben ein Kaffee und Obstsalat. Verspätetes 
Frühstück. Ich war gespannt, wie es wird. Dann nach der 
Predigt hören wir in Tschechien, Griechenland und Deutsch-
land die vertrauten Worte zur Einsetzung des Abendmahls. 
Ich spreche sie leise mit. Dann das Glaubensbekenntnis. Der 
Friedensgruß ist klasse: Wir winken uns zu! Ich winke zu-
rück mit feuchten Augen. Und plötzlich sind wir uns so nah… 
Ich breche das Brot. Ich rieche am Wein und trinke. Hoff-
nung spüre ich! 

Ich weiß nicht, ob ich meine Mutter wiedersehen werde. 
Was ich weiß, dass wir verbunden sind in dem Glauben, der 
uns Hoffnung gibt und Mut macht! Im Hebräerbrief  lese ich: 
„Lasst uns festhalten an dem Bekenntnis der Hoffnung und nicht 
wanken!“ Hoffnung streckt sich aus, sucht neue Wege und 
weiß sich getragen von einem festen Grund – von Christus. 
	 Neue Wege sind für mich in diesen Umbruchzeiten die 
Andachten und Gottesdienste, die ich digital mitfeiere oder 
selbst gestalte. Auf einmal entsteht Nähe trotz Distanz. 
Ich möchte solche Erfahrungen wie die Feier des Heiligen 
Abendmahles am Palmsonntag nicht missen. Und ob es er-
laubt ist – mir hat die Feier das Herz mit Hoffnung gefüllt 
in diesen Umbruchzeiten, weil ich spürte, dass Christus uns 
nahe war. An ihm will ich festhalten und darauf bauen, dass 
er Kraft und Hoffnung in Umbruchzeiten gibt.
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Pfarrerin Helga Striebel im Gespräch mit Johanna und Jürgen Bosch, Landwirtsfamlie in Türkheim

Familie Bosch bewirtschaftet einen  
modernen Aussiedlerhof mit 150 Milchkü-
hen und etwa 130 weiblichen Jungtieren  
zwischen Türkheim und Aufhausen. 
Ungefähr 80 % der Einnahmen werden 
durch die Milcherzeugung erwirtschaf-
tet. Den größten Teil des benötigten Fut-
ters baut Familie Bosch selbst an. Alles 
Futter ist ohne Gentechnik erzeugt.
	 Jürgen und Johanna Bosch führen 
den Hof zusammen mit Sohn Matthi-
as, der mit seiner Familie ebenfalls dort 
wohnt. Die Drei und oft noch ein(e) Aus-
zubildende(r) schaffen die ganze Arbeit 
auf dem Hof. Nach Umbrüchen und He-
rausforderungen in der Landwirtschaft 
gefragt, verweist Jürgen Bosch auf den 
gewaltigen Strukturwandel, der bereits 
in den 1960er Jahren begonnen hat, als 
die fortschreitende Technisierung auch 
die Landwirtschaft grundlegend verän-
derte. Wer mithalten und genug für den 
Lebensunterhalt erwirtschaften wollte, 
musste hohe Investitionen tätigen. Das 
wiederum konnten oder wollten kleinere 
Betriebe nicht leisten; viele Höfe wurden 
aufgegeben oder wurden nur noch im 
Nebenerwerb bewirtschaftet. Die verblie-
benen Höfe wurden größer und spezia-
lisierten sich, arbeiteten mit modernen 
leistungsstarken Maschinen.
	 Ihm macht zu schaffen, so Jürgen 
Bosch, dass die Landwirtschaft so ein-
seitig an den Pranger gestellt wird. Es 
gebe schwarze Schafe bei der Tierhal-
tung, doch verallgemeinern dürfe man 
das nicht. Tatsächlich belaste die Land-
wirtschaft auch die Atmosphäre. Das sei 
aber durch Verkehr und Industrie ge-
nauso der Fall, meint Bosch. Man müs-

se sich fragen, wofür man die Belastung 
in Kauf nehme: für die Herstellung von 
Nahrungsmitteln oder für den Verkehr? 
Der Klimawandel belaste die Landwirt-
schaft stark: Hitze, Trockenheit oder 
lange Schlechtwetterperioden gefährden 
die Ernte. Gleichzeitig trägt aber auch die 
Landwirtschaft zur Klimaveränderung 
bei. Dieser Widerspruch ist Jürgen Bosch 
sehr bewusst. Der Schutz des Klimas und 
der Umwelt sei aber eine Aufgabe für die 
gesamte Gesellschaft und nicht nur ein-
zelner Gruppen.
	 Viele machen sich laut Bosch falsche 
Vorstellungen von der Landwirtschaft. 
Ein Hof ist ein Wirtschaftsbetrieb und 
muss nach denselben Maßstäben und 
Bedingungen arbeiten wie andere Unter-
nehmen. Der bürokratische Aufwand 
ist stark angewachsen. So muss bei der 
Gülleausbringung die erlaubte Menge 
genau ausgerechnet und alles dokumen-
tiert werden. Es gibt strenge Kontrollen, 
und regelmäßige Fortbildungen müssen 
nachgewiesen werden.

	 Nach Hoffnungen und Wünschen 
für die Landwirtschaft gefragt, kommen 
Antworten zunächst zögerlich. Natürlich 
gibt es Hoffnungen für den eigenen Be-
trieb – dass man sich zu gegebener Zeit 
aus dem Arbeitsleben zurückziehen kann 
und der Hof funktioniert und zukunfts-
fähig ist. Johanna Bosch denkt an die 
junge Generation. Sie wünscht der kom-
menden Generationen eine Angleichung 
der Lebens- und Arbeitsverhältnisse. Jun-
ge Bauernfamilien brauchen regelmäßig 
freie Wochenenden und müssen Urlaub 
machen können. Sie müssen dafür neue 
Wege finden, möglicherweise Koopera-
tionen zwischen zwei Höfen, wie es Mat-
thias Bosch anstrebt.
	 Schon lange ist man beim Bosch-Hof 
offen für Besucher – beim Pfingstgottes-
dienst dürfen sich Gäste auf dem Hof 
umsehen, und auch Schülergruppen wa-
ren schon da. Jürgen Bosch findet eine 
solche Offenheit ganz wichtig für die 
Landwirtschaft. Wenn nur zwei Prozent 
der Erwerbstätigen in diesem Bereich 
arbeiten, sei es schwer, nach außen ein 
realistisches Bild zu vermitteln. Es brau-
che mehr Öffentlichkeit, mehr Informa-
tionen. 
	 Für die Zukunft der Landwirtschaft 
wünscht sich Jürgen Bosch, dass die fort-
schreitende Technisierung zu Arbeits-
erleichterungen führt und nicht nur zu 
neuen Ansprüchen und damit zu noch 
mehr Arbeit.  Neue Vorschriften müssten 
eingehalten und erfüllt werden können. 
Freude am Beruf, am Umgang mit den 
Tieren, das wünscht sich Johanna Bosch 
auch für zukünftige Generationen in der 
Landwirtschaft. 

Dem stetigen Wandel standhalten
Umbruch und Herausforderungen 
in der Landwirtschaft

Umbruchzeiten – Hoffnungszeiten?
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Angefangen hat es, als die Menge gelber 
Säcke, die Woche für Woche anfielen, im-
mer größer wurden. Das Team beschloss 
damals gemeinsam mit dem Elternbei-
rat, Einwegplastik vom Frühstückstisch 
zu verbannen.
	 Mit allen Sinnen erleben, was ein 
Naturkreislauf ist, was Artenvielfalt be-
deutet und wie dringend wir Menschen 
sie brauchen, wie Mensch und Umwelt 
miteinander verwoben sind – all dies sind 
Schwerpunkte der pädagogischen Arbeit 
in der Villa Sonnenschein. Dies geschieht 
ganz praktisch, indem der Kindergarten 
ein eigenes Bienenvolk auf einer Streu-
obstwiese hat, regelmäßige Waldwochen 
durchführt, einen eigenen Gemüse- und 
Naschgarten angelegt hat und erlebt, wie 
Klima, Wetter, Bestäubung, Wachsen, 
Ernten in vielfältiger Weise verbunden 
sind. Fragen stellen, die durch Beobach-
ten entstehen, Vermutungen und Thesen 
aufstellen, Forschen, Ausprobieren und 
Handeln – die Kinder erleben sich als 
selbstwirksam und entwickeln dadurch 
die Bereitschaft, für sich und andere Ver-
antwortung zu übernehmen. 
	 Marianne Witziok und ihrem Team 
ist es wichtig, dass Kinder ohne Angst vor 
den Problemen und Herausforderungen 
dieser Welt leben. Kinder haben noch 
ein „gesundes Bauchgefühl“ und wissen 
oft intuitiv, was gut ist für die eine Welt, 
die wir haben. Die Kinder nennen sich 
selbstbewusst und stolz „Weltbeweger und 
Weltbeschützer“, denn sie wissen Bescheid 
darüber, dass auch das kleinste Lebewe-

sen, der kleinste Mensch für den Erhalt 
einer lebenswerten Welt heute und in Zu-
kunft bedeutsam ist. In der Villa Sonnen-
schein lernen Kinder von Erwachsenen, 
Erwachsene von Kindern und Kinder 
von Kindern – und der Samen geht auf: 
die Kinder werden zu Multiplikatoren in 
ihren Elternhäusern und ihrem Umfeld. 
Sie fordern ein, Müll zu sammeln, fai-
re Produkte zu kaufen und auf die Welt 
achtzugeben.
	 Marianne Witziok war es immer 
wichtig, sich mit den örtlichen Ver-
einen, aber auch mit Verbänden wie 
dem NABU, mit dem Förster, Landwirt* 
innen, Umwelpädagog*innen, der ört-
lichen Grundschule und der Hochschule  

mit dem Studiengang „Nachhaltiges  
Betriebsmanagement“ zusammenzutun 
und zu vernetzen um miteinander kleine 
und größere Projekte durchzuführen. 
	 Nicht zuletzt muss sich aber auch das 
gesamte Team über die nachhaltige Aus-
richtung des Kindergartens verständigen 
und dahinterstehen. Marianne Witziok 
erzählt, wie im Team in einem gemeinsa-
men und intensiven Prozess das eigene 
Verständnis von Nachhaltigkeit und ihre 
Bedeutung und Ausprägung im Kinder-
gartenalltag erarbeitet wurde – Außer-
dem müssen immer wieder neue Mit-
arbeiterinnen und Auszubildende  sich in 
das Konzept einfinden. 
	 All das, was in den letzten Jahren in 
der Kindertagesstätte entstanden ist, 
wird nun auch in der Konzeption der Ein-
richtung verankert, die gerade komplett 
überarbeitet wird. In der Evangelischen 
Kindertagesstätte Villa Sonnenschein in 
Aufhausen geht es nicht bloß um einzel-
ne Projekte, die nach einem bestimmten 
Zeitraum abgeschlossen sind. Marianne 
Witziok ist es wichtig, dass die Ergeb-
nisse und Erkenntnisse rund um die Bil-
dung für nachhaltige Entwicklung und 
globales Lernen auch in Zukunft weiter-
geführt, weiterentwickelt und strukturell 
verankert werden. 
	 Das Entscheidende ist jedoch, dass 
alle im Team mit Überzeugung hinter 
den Zielen und Werten dieses Erzie-
hungskonzepts stehen. Es geht um die 
eigene Haltung, um eigene Werte, die als 
Vorbild gelebt werden. 

Auf dem Weg in eine nachhaltige Zukunft

Pfarrerin Helga Striebel im  
Gespräch mit Marianne Witziok

Marianne Witziok ist die Leiterin der Evangelischen Kindertagesstätte 
„Villa Sonnenschein“ in Aufhausen. Schon seit über zehn Jahren hat sich 
unter ihrer Federführung der Kindergarten mit mehreren Projekten der 
Erziehung zu achtsamem und nachhaltigem Umgang mit der Natur 
und den Ressourcen verschrieben. 
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Wie hat es angefangen mit Maria 2.0.?
Ausgangspunkt war ein Lesekreis in 
der Gemeinde Heilig Kreuz in Münster. 
(Fast nur) Frauen haben sich über das 
erste Apostolische Schreiben „Evangelii 
gaudium“ von Papst Franziskus ausge-
tauscht – und sind dann schnell bei den 
männlich dominierten Machtstruktu-
ren und dem Reformstau in der katho-
lischen Kirche angelangt. Austreten aus 
der katholischen Kirche war und ist für 
die Frauen, die in der Kirche beheimatet 
und engagiert sind, keine Option. Die 
einzige Alternative zum Resignieren: 
Handeln und Kämpfen.

Reaktionen
Das Echo war unterschiedlich. Unter-
stützung gab es von Frauenverbänden 
und einzelnen Bischöfen. Andere dis-
tanzierten sich und riefen Gegen-Ini-
tiativen ins Leben: so startete noch im 
Mai 2019 die Bewegung Maria 1.0., die 
ein konservatives Frauen- und Kirchen-
bild hochhält.

Synodaler Weg
Die Rolle der Frau in der Kirche ist seit-
dem ein zentrales Thema des sogenann-
te Synodalen Weges, auf dem Vertreter 
der Deutschen Bischofskonferenz und 
Laien Reformvorschläge erarbeiten. Der 
Vatikan sieht diesen Weg eher kritisch 
und mahnt, die Einheit der Weltkirche 
im Blick zu behalten. 
	 Große Hoffnungen verbanden vie-
le mit der Amazonas-Synode, die im 

Oktober 2019 in Rom tagte. In deren 
Abschlussdokument sprach sich die 
Mehrheit der Bischöfe für eine Zulas-
sung „bewährter Männer“ (viri probati) 
zum Priesteramt und für eine stärkere 
Rolle der Frau aus. Die Erwartungen an 
den Papst waren daher hochgespannt. 
Mit seinem nachsynodalen Schreiben 
„Geliebtes Amazonien“ (Februar 2020) hat 
Franziskus jedoch viele enttäuscht. Eine 
Zulassung von „viri probati“ oder gar eine 
Diakoninnenweihe erwähnt Franziskus 
nämlich nicht. Ob sich die Hoffnungen 

von Frauen auf eine stärkere Teilha-
be und ein eigenes Weiheamt erfüllen, 
bleibt also nach wie vor abzuwarten. 

Meine Position als Gemeindereferentin 
Inhaltlich stehe ich vollständig hinter 
den Forderungen der Frauen Maria 2.0
Momentan sehe ich es als meine Aufga-
be an, die Menschen vor Ort seelsorger-
lich zu begleiten. Dabei spielt es keine 
Rolle, ob ich ein Weiheamt innehabe 
oder nicht. 
	 Schon jetzt werden durch den 
Dienst, den Frauen in der katholischen 
Kirche tun, Wege gegangen, die nicht 
mehr rückgängig zu machen sind. Der 
Geist Gottes wirkt und ich hoffe mit so 
vielen Frauen, dass der Durchbruch so 
schnell wie möglich gelingt, bevor noch 
viele begabte, aktive Frauen, die unsere 
Gemeinden entscheidend mittragen, 
enttäuscht gehen.

Frauen brechen auf – Maria 2.0
Eine erneuerte und geschwisterliche Kirche: das ist die Sehnsucht, der Traum von Maria 2.0.,  
einer freien Initiative von Frauen. Seit 2019 hat sie mit Kampagnen, wie Kirchenstreiks, in der breiten Öffent-
lichkeit Aufmerksamkeit erzielt. Ein Offener Brief ging im Oktober 2019 an Papst Franziskus.  
Für jeden Mai und Oktober, also den Marienmonaten, sind Aktionen geplant.  

Umbruchzeiten – Hoffnungszeiten?

Elisabeth Reuss-Rödemer, Gemeindereferentin in der Seelsorgeeinheit Süßen-Gingen-Kuchen
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Jannis, warum ist Dir das Thema 
Klimawandel wichtig?
Das ist für mich seit der ersten Klasse 
Thema. Alle erleben, wie mild unsere 
Winter geworden sind.

Wann und wie haben die Demos und 
der Schulstreik in Geislingen begonnen?
Unsere erste Freitagsdemo war am  
8. Februar 2019. Sie war weniger moti-
viert vom Kult um Greta Thunberg, als 
vielmehr davon, dass in Hamburg, Kiel 
und Berlin viele junge Menschen auf die 
Straße gegangen waren. 

Wie waren die Reaktionen auf Eure 
Aktionen?
Es gab und gibt viel Widerstand und 
Nicht-Akzeptanz. Viele ärgern sich, dass 
während der Unterrichtszeit demonst-
riert wurde. Greta Thunberg wurde zur 
Hass-Ikone stilisiert. Unser Engage-
ment für Klimaschutz und Nachhaltig-
keit weckt bei vielen Ablehnung. Viele 
haben Angst, dass ihnen irgendwas 
verboten werden soll, dass sie ihren Le-
bensstil ändern müssen. 

Hast Du eine Erklärung dafür, warum 
das so ist?
Ich glaube, dass viele Menschen diffuse 
Verlustängste vor sozialem Abstieg ha-
ben, obwohl es ihnen real sehr gut geht. 
Eine krasse Reaktion war: bei einer ro-
ten Ampel würden sie Gas geben, wenn 
wir mit der Demo bei der WMF über die 

Straße gehen. Überhaupt begegnen mir 
viele Aggressionen in sozialen Medien; 
ich bin Administrator beim deutschen 
Facebook-Auftritt von Fridays for Future.

Jannis, was wollt ihr mit dem Klimastreik 
erreichen und kommt das bei den Leuten an?
Die Forderungen der Schulstreiks wer-
den oft missverstanden: Es geht darum, 
der Politik klar zu machen, dass es Ge-
setze braucht, die den CO2-Ausstoß in 
Deutschland und in Europa drastisch 
reduzieren. Noch immer wird der Abbau 
fossiler Energieträger subventioniert. 
Der Klima-Streik ist wichtig, um den 
Politiker*innen zu sagen: „Wir schauen 
euch auf die Finger.“ Der vermeintliche 
Klima-Kompromiss ist eine Mogelpa-
ckung. Bei uns hat niemand den Klima-
wandel als Gefahr im Kopf. Wir sind und 
bleiben privilegiert. Wir sind nicht in 
unserer Existenz bedroht. Mich ärgern 
Selbstrechtfertigungs-Versuche wie „Ich 
brauch keinen Klima-Streik, weil: Ich 
trenn doch meinen Müll.“ 

Welche konkreten Maßnahmen haltet Ihr 
für notwendig?
Wesentlich ist die Zusammenarbeit mit 
„Scientists for Future“, also den Wis-
senschaftlern, die mit Sachverstand 
und Hintergrundwissen die Initiative 
unterstützen, um eine sachlich fundier-
te Debatte anzustoßen, was politisch, 
wirtschaftlich und gesellschaftlich ge-
tan werden muss.
	 Fridays for Future hat nie gefordert, 
dass jeder ein E-Auto fahren muss oder 
sich vegan ernähren soll. In unzähligen 
sozialen Medien-Beiträgen kommt der 
immer gleiche Vorwurf: „Ihr wollt mir/
uns doch nur dies oder jenes wegneh-
men.“ Es ist falsch, sich mit „Ich mach 
doch alles richtig“ zu belügen. Natür-
lich ist mein Anliegen, mich bewusst zu 
ernähren und mein Konsumverhalten 
zu hinterfragen. Es geht aber in erster 
Linie darum, dass die deutsche Politik 
endlich handelt. 

Jannis, wie wird es mit Fridays for Future 
in Geislingen weitergehen?
Fridays-for-Future-Demos in Geislin-
gen und anderswo in Deutschland wer-
den im Oktober wieder besser besucht 
sein, weil ich davon ausgehen muss, 
dass auch der Sommer 2020 extrem 
heiß wird.

Angst vor Veränderung
Jannis Kelemen und ich sitzen in meinem Wohnzimmer.  
Der Kalender zeigt Ende Februar, das Außen-Thermometer  
10° über Null. Ein Winter ohne Wintertag im Oberen Filstal  
geht zu Ende.

Wolfgang Krimmer spricht mit Jannis Kelemen, Abiturient und Aktivist bei Fridays for Future Geislingen
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Leonardo da Vinci, der große Renaissance-Künstler, legte 
Wert darauf, die Natur „möglichst genau“ abzubilden. Dazu 
unternahm er Verbotenes: er sezierte Leichname, um die 
Anatomie des Menschen genau zu kennen. Den Höhepunkt 
der Christusdarstellung in der abendländischen Kunst stellt 
Matthias Grünewalds Auferstehungsbild dar. Die umgebende 
Szenerie wird äußert naturalistisch geschildet, in ihrer Mitte 
aber ereignet sich etwas Transzendentes: Die Auferstehung 
Christi. Nach Grünewald ist keine Steigerung in der Darstel-
lung möglich. Als im 19. Jahrhundert Film und Fotografie ent-
standen, verlor die Maxime Leonardos an Sinn. Danach war 
nur noch Abstraktion möglich.
	 Bei Manessier klingt Grünewalds Osterbild nach, aber  
Auferstehung wird hier völlig ungegenständlich dargestellt. 
Die Bildlosigkeit Gottes wird respektiert. Er malt nicht, was 
die Evangelien erzählen in ihren vielen Geschichten. Noch 

weniger aber stellt der Maler dar, worüber selbst die Evange-
lien schweigen: wie Christus das geschlossene Grab sprengt. 
	 Der Künstler bedient sich heutiger Kunstmittel, um sei-
nen Osterglauben auszudrücken. Nur durch die Verteilung 
der Farben und Formen auf der Fläche will er sagen, was Auf-
erstehung für den Christen bedeutet, nämlich: Ostern ist wie 
der strahlende Aufgang der Sonne. Ostererfahrung sprengt 
den Rahmen des Bisherigen. Sie ist eine Erfahrung jenseits 
der Erfahrung, ist Einbruch von Transzendenz. Auferstehung 
nämlich ist Begegnung mit Gott, der reines Licht ist, ist Er-
kenntnis Gottes auf dem Angesicht Christi. Auferstehung ist 
ein Offenbarungsereignis. 
	 Wenn Auferstehung Christi heißt: Jesus Christus ist in die 
überweltliche Welt Gottes aufgenommen worden, dann kann 
man Auferstehung nicht gegenständlich malen oder gestal-
ten. 

Umbrüche  
in der Kunst 

Alfred Manessier (1911-1993) Ostern, Farblithografie

Matthias Grünwald, Auferstehung Christi (Isenheimer Altar) 

Von Gerlinde Hühn, Dekanin im Ruhestand
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Darf man Christus darstellen oder nicht? 
Diese Frage hatte die frühen Christen beschäftigt, als sie sich 
noch nicht von dem jüdischen Bilderverbot getrennt hatten. 
Und wird erneut eine Frage, die auch die Moderne beschäf-
tigt, wo die Frage nach dem Transzendenten eine ganz große 
Rolle spielt. Wie kann man das Transzendente bildhaft fas-
sen? Ein Beispiel ist Die Kreuzigung (1930) von Pablo Picasso 
(1881-1973), dieses kleine komplexe Ölbild auf Holz hat viele 
Kommentare hervorgerufen hat. Mit der expressiven Wahl 
der Farben, in brutalem Kontrast zueinander, drückt Picas-
so den Höhepunkt allen Leidens aus. Einzelne Motive wie die 
Bestien lassen sich aus Psalm 22 herleiten. Die Kreuzigung 
von Picasso diente ihrerseits zahlreichen Künstlern als Anre-
gung, darunter Francis Bacon.
	 Der englische Maler Francis Bacon hat ein T-förmiges 
Kreuz mit zwei unbestimmten, monströs anzusehenden Ge-
stalten, eine Art Tierwesen, verbunden. Auf die fast unbemal-
te Leinwand hat Bacon eine Landschaft skizziert. Mit blauen 
Streifen ist das Meer angedeutet, davor bewegen sich Men-
schen und Autos. Ein absurder Gegensatz zwischen Kreuzes-
Szene und dem Ausschnitt aus dem Alltagsleben dahinter: 

Auf dem Hintergrund der Gleichgültigkeit wird eine entsetz-
liche Qual erlitten. Im 20. Jahrhundert ist die figürliche Dar-
stellung nicht das einzige, ja nicht einmal das hauptsächliche 
Mittel für den Ausdruck einer religiösen Thematik. 
	
Abstrakt arbeitende Künstler sind Piet Mondrian  und Mark Rothko 
Ihnen gelingt es, mit auf Farbe und Linie reduzierten künst-
lerischen Mitteln, eine Atmosphäre der Sammlung und Medi-
tation zu schaffen. 
	 Mondrian komponiert abstrakte geometrische Figuren, die 
jedoch auch als Meditationshilfe aufgefasst werden können. 
Er bedeckt die weiße Leinwand mit kürzeren oder längeren 
schwarzen Strichen in horizontaler und vertikaler Richtung, 
die sich hie und da nach dem Zufallsprinzip überschneiden. 
Alle diese Bruchstücke bilden eine in das Quadrat eingefügte 
ungefähre runde Form. So entsteht das vollkommene, viel-
leicht göttliche Bild der Quadratur des Kreises. 
	 Seine abstrakten Farbflächen sind Ikonen der US-Malerei, 
verweigern sich der Deutung, und haben eine überwältigen-
de lebensechte Präsenz. Rothkos Glaubenssatz lautet: „die am 
besten artikulierte Deutung meiner Werke ist absolute Stille“. 

Ein anderes  
abstraktes  
Kunstwerk:  
Giuliano Giuliani:  
è risorto = Er ist 
auferstanden

Piet Mondrian 
(1872 – 1944),  
Komposition mit 
Strichen, 1917

Pablo Picasso 
(1881– 11973),
Die Kreuzigung, 
1930

Francis Bacon 
(1909 – 1992), 
Fragment einer 
Kreuzigung, 1950
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Kunst gibt nicht das Sichtbare wieder, sondern macht sichtbar
Paul Klee (1879–1940), „Christus“ (1926)Eine Fläche mit ver-
schiedenen geometrischen Figuren. Querlinien, die das Bild 
waagerecht prägen, senkrechte Kleinflächen, die von oben 
nach unten die Linien durchschneiden, ihnen eine Struktur 
geben. Die Linien und Flächen und Strukturen sind nicht 
willkürlich gegeneinander gesetzt, sondern formen sich zu 
einem Gesicht. Der Titel: „Christus“ lässt an Passionsbilder, 
z.B. das „Schweißtuch der Veronika“ oder russische Ikonen 
denken. So sehr die Linien aus dem Nirgendwo kommen und 
ins Nirgendwo gehen (der Rand ist unbegrenzt) halten sie 
doch eine erkennbare Gestalt zusammen. Sie fließen ineinan-
der zu einem wieder erkennbaren Antlitz.
	 Paul Klee hat Kunst verglichen mit einem Akt der Schöp-
fung. Was er in seinen Bildern malen wollte, war nicht das 
Sichtbare, das Gegenständliche, sondern das, was aller Wirk-
lichkeit zu Grunde lag. „Kunst gibt nicht das Sichtbare wieder, 
sondern macht sichtbar.“ 
	 Paul Klee will vorstoßen zu dem, was allen Dingen in 
Wahrheit zu Grunde liegt. Die Grundstruktur der Wirklich-
keit. „Aus abstrakten Formelementen wird eine Art Kosmos aus 

Formen geschaffen, der mit der großen Schöpfung solche Ähnlichkeit 
aufweist, das ein Hauch genügt um den Ausdruck des Religiösen, der 
Religion zur Tat werden zu lassen.“ sagte er. Das Bild will auf den 
Anfang, den Grund zurück, den Ursprung aller Dinge. 
	 Bemerkenswert: Aus den Tiefen dieser Wirklichkeit leuch-
tet ein Antlitz hervor. Aus den Elementen formt sich das 
Bild eines Menschen: Die Grundstruktur des Seins trägt ein 
Antlitz. Hier hat Paul Klee optisch realisiert, was in Kolos-
ser Hymnus so heißt: Jesus Christus, er ist das Ebenbild (die 
Ikone) des unsichtbaren Gottes. Der Erstgeborene vor allen 
Kreaturen. Denn in Ihm ist alles geschaffen, was im Himmel 
und auf Erden ist, das Sichtbare und das Unsichtbare. Throne 
und Herrschaften, Macht und Gewalten. Alles ist durch Ihn 
und auf Ihn hin geschaffen. Er ist vor aller Schöpfung und in 
Ihm hat alles Bestand. Christus, die Ikone des unsichtbaren 
Gottes. 
	 Die Grundstruktur des Seins ist nicht unpersönlich und 
anonym, ist nicht ein Bündel aus Formen und Strahlen, ist 
nicht ein wirres Geflecht aus Linien und Formen, ein pulsie-
render Raum aus Energien und Kräften (kalt wie das Welt-
all), sondern trägt das Antlitz eines konkreten Menschen: 

Paul Klee 
(1879–1940), 

Christus, 1926

Mark Rothko 
(1903–1970)
Blue, Green & 

Brown 1952

Mark Rothko 
Wandmalereien 

in der 
Rothko-Kapelle 

in Houston

„Wenn es überhaupt einen Raum gibt, der als wegweisendes  
Vorbild für religiöse und vor allem interreligiöse Nutzung im  
Kontext künstlerischer Arbeit dienen kann, dann ist es sicher die 
Mark-Rothko-Kapelle in Houston/Texas. Der Raum wird von  
allen Besuchern übereinstimmend als besonders intensiver  
Wahrnehmungs- und Meditationsraum beschrieben“. 
Andreas Mertin
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Jesus Christus. Es haucht uns nicht der leere Raum an, son-
dern Gott, der Vater trägt alles, und zeigt uns ein menschli-
ches Gesicht, das Gesicht Jesu Christi. Gott, der Urgrund allen 
Seins, der Schöpfer und Erhalter des Universums, der Gott, 
der Kosmos und Geschichte durchwaltet, trägt ein für alle Mal 
das Antlitz eines konkreten Menschen. Jesus ist damit Gottes 
Ikone und Ebenbild. 

„Die moderne Kunst stellt Fragen“. 
Diese Worte hat Alexej Jawlensky hinten auf eines seiner letz-
ten, dem Schmerz abgetrotzten Bilder geschrieben. Persönli-
cher Glaube und künstlerischer Ausdruck sind in seinen kon-
zentrierten abstrakten Ikonen wie sonst kaum mehr in der 
Malerei des 20. Jahrhunderts miteinander verbunden. 
	 In der neueren und neuesten Kunst wird nahezu völlig 
auf das Porträt verzichtet und so finden sich erst recht von 
Jesus kaum mehr porträtierende Darstellungen. Der öster-
reichische Künstler Arnulf Rainer (*1929) hat in seinen Chris-
tusübermalungen in den 80er Jahren den umgekehrten Weg 
eingeschlagen. Kopien klassischer Christusbilder der Ma-
lereigeschichte wurden von ihm übermalt, und damit hat er 

die typischen Bildvorstellungen irritiert und herausgefordert. 
Jahrhundertelang war es ja Aufgabe der Kunst gewesen, im 
Auftrag der Kirche Antworten des Glaubens anschaulich zu 
machen. 

Jesus ein „idealer Performance-Künstler“
Die Kunst der Moderne aber stellt, wenn überhaupt, allenfalls 
Fragen. Die Christusübermalungen Rainers sind dafür ein 
Beispiel, insofern sie das scheinbar Bekannte gewisserma-
ßen verhüllen, sodass der Einzelne es neu für sich enthüllen 
und »entdecken« muss. Die künstlerische Skepsis gegenüber 
dem Christentum zieht sich ebenso durch Darstellungen mo-
derner Kunst wie wiederkehrende Bezugnahme auf die Ge-
schichten- und Bilderwelt der Bibel. 
	 Diese inspiriert auch Künstler der Gegenwart wie Arnulf 
Rainer. Das Bild zeigt die Übermalung der Fotografie einer 
Christusfigur aus dem „Isenheimer Altar“. Für Rainer ist Je-
sus ein „idealer Performance-Künstler“, der in seiner „Bot-
schaft, dass die Siege sich nur aus und in den Niederlagen 
ergeben“ die Philosophie des modernen Künstlers verkörpere.

Alexej von Jawlensky 
(1864 – 1941), 

Meditation, 1918

Arnulf Rainer (*1929),
Kreuz, 1988



2 8  |  E V A N G E L I S C H  A L B - F I L S  2 0 2 0 / 2 0 2 1

Günther Alius

Mein größter Umbruch war der Schritt in 
die kirchliche Erwachsenenbildung. Nach 
meinem Studium in Geschichte und Eng-
lisch wollte ich zuerst in den Museums-
dienst gehen. Gleichzeitig war ich aber 
schon jahrelang ehrenamtlich in der evan-
gelischen Kirche aktiv. 
	 Nach einer längeren pfarrerlosen Zeit 
unserer Heidelberger Gemeinde empfahl 
mir der nachfolgende Pfarrer, zuvor selbst 
Leiter der Evangelischen Erwachsenenbil-
dung, mein Ehrenamt zum Beruf zu ma-
chen. Nach einem einjährigen Fernstudi-
um entschlossen wir uns, als Familie in die 
württembergische Heimat zu ziehen. Just 
eine Woche vor unserem Umzug fragte ich 
beim örtlichen evangelischen Bildungs-
werk an, ob ich als Honorarkraft Seminare 
anbieten könnte. 
	 Der Geschäftsführer erzählte mir, dass 
er tags zuvor gekündigt hätte, da er soeben 
zum Schuldekan gewählt worden sei und 
ich solle doch ganz schnell meine Bewer-
bung schicken, denn sie suchten dringend 
eine Interims-Nachfolge für ein Jahr. Aus 
der Vertretungsstelle heraus wurde eine 
Bewerbung bei der Erwachsenenbildung 
im benachbarten Kirchenbezirk Geislin-
gen, wo ich seit 13 Jahren aktiv bin.

Welche Umbrüche  
in Ihrem Leben haben  
Sie erlebt? 

Persönliches

Claudia Burst

Dr.  
Karl-Heinz  
Drescher-
Pfeiffer

Margarete  
Kaiser- 
Autenrieth

Mein Leben war bisher relativ frei von 
schweren Umwälzungen – vielleicht auch 
deshalb, weil ich ein Typ bin, der Neues wie 
ein Überraschungspaket öffnet und davon 
ausgeht, dass es bestimmt gut wird. 
	 Die erste Umwälzung war natürlich 
der Schritt von der Schule in den Beruf: Ich 
habe Speditionskauffrau gelernt und hatte 
Spaß daran, deshalb war die Veränderung 
nicht schwierig. Dann kamen drei Wunsch-
kinder, was wieder viel verändert hat, aber 
es waren schöne Jahre als Nur-Hausfrau 
und Mutter.
	 Wir bauten – das war eine Umwäl-
zung, vor allem, weil ich deshalb wieder 
mit Arbeiten anfangen musste: Ich begann 
in der Redaktion der Geislinger Zeitung als 
Korrektorin und rutschte auf diese Weise 
eher zufällig in die freie Mitarbeit als Be-
richterstatterin. Das ist eine „Umwälzung“, 
die mich bis heute begeistert, weil ich vor-
her nie an so einen Job gedacht hätte.Die 
jüngste Umwälzung ist zweieinhalb: En-
kelchen Theodor.

Ein wichtiger Umbruch in meiner Geis-
linger Zeit war der Umstieg vom Auto auf 
Fahrrad, Bus und Bahn und selten Carsha-
ring-Auto des privaten Geislinger Carsha-
ring-Vereins „Auto teilen“. Diese Entschei-
dung bereicherte mein Leben, anstatt es 
zu verschlechtern. 
	 Ich kann beim Fahrradfahren meine 
Mitmenschen und die Natur wahrneh-
men, statt durch die Lande zu hetzen, ich 
spüre Wind und Wetter, statt aus einem 
warmen Sessel in einem Blechkasten die 
Natur anzusehen, ich tue etwas für meine 
Gesundheit und bin viel unabhängiger als 
mit dem PKW. Ich lebe zufriedener. Das ist 
auch ein Beitrag zum Klimaschutz im „Au-
toland Baden-Württemberg“, auch wenn 
ich damit nicht alle Umweltprobleme lö-
sen kann.

Es ist schon einige Jahre her, da habe ich 
zusammen mit unserer Jugendreferentin 
eine lange Konfi-Nacht veranstaltet mit 
Filmen, Action und gefühlt zwei Stunden 
Schlaf auf meiner Isomatte im Gemeinde-
haus. Eine Mutter lobte: „Toll, was Sie da 
für unsere Kinder veranstalten – in ihrem 
Alter!“ 
	 Ein ambivalentes Kompliment. In-
zwischen nehme ich es mit Humor, was 
vielleicht auch daran liegt, dass ich eine  
prima Oma hatte. Prima, weil sie mit 80 
ihre Obstbäume noch selbst geschnitten 
hat? Vielleicht, vor allem aber, weil sie ge-
lassen, frei und auf ihre Art auch weise war. 
Das würde ich mit 80 gerne auch von mir 
sagen können.
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Anita Gröh

Helga Striebel

Dr. Tobias  
Kaiser

Martin  
Elsässer

Einen Umbruch erlebte ich beim Fall der 
Berliner Mauer. Ich hatte in den 1980er 
Jahren enge Kontakte in unsere Partnerge-
meinde Saalfeld in Thüringen. Auf vielen 
Fahrten dorthin war der Grenzübergang 
Hirschberg immer ein Ort, der mir deutlich 
machte, dass ich solch eine Welt mit dieser 
extremen staatlichen Überwachung und 
Kontrolle als menschenverachtend emp-
fand. Dass sich dies beinahe über Nacht 
änderte, hätte ich nie erwartet. Hirschberg 
wurde ein Grenzübergang weniger auf der 
Welt und Deutschland vereint.

Als ich nach zehnjähriger Kinderpause wie-
der in meinen Beruf einstieg, war das ein 
großer Umbruch nicht nur für mich, son-
dern auch für meine Familie. Mit 43 Jahren 
wurde ich zum ersten Mal „richtige“ Pfarre-
rin in einer eigenen Gemeinde, wenn auch 
erst einmal nur mit halbem Dienstauftrag. 
	 Mit einigem Bangen habe ich die Auf-
gabe angetreten, und dann war ich er-
staunt und dankbar, wie gut es auch mit 
der Familie gegangen ist. Viel habe ich 
auch persönlich durch meine Arbeit ge-
wonnen, durch die Begegnungen mit so 
vielen Menschen jeden Alters, durch das 
theologische Lernen und Arbeiten, auch 
durch manche Konflikte und Schwierig-
keiten. Jetzt sind die Kinder aus dem Haus, 
und durch meinen Beruf hatte ich gar kei-
ne Zeit, deswegen Trübsal zu blasen!

Mein Umbruchserlebnis war 1989, nicht 
meine Konfirmation, sondern der Zusam-
menbruch des Ostblocks. Seit Kindheit den 
Kalten Krieg gewöhnt und die Teilung der 
Welt in zwei große Blöcke und Ideologien, 
dachte ich, das bliebe für immer so.
	 Was dann passiert ist, kam mir vor wie 
ein Wunder. Mich haben diese Erlebnis-
se von 1989 geprägt, skeptisch gemacht 
gegenüber menschlichem Tun und Pla-
nen, gegenüber den großen Systemen und 
Welterklärungsmodellen. Und offen ha-
ben sie mich gemacht für Überraschungen 
und Wunder, für Gottes Eingreifen in unse-
rer Welt.

Als größten biografischen Umbruch erleb-
te ich es, Vater/Eltern zu werden und sich 
sozusagen über Nacht ganz und in allen 
Lebensbereichen für einen anderen Men-
schen verantwortlich zu wissen und zu 
fühlen. Das gab auch anderen Beziehun-
gen einen eigenen neuen Akzent. 
	 Ein großer Umbruch im politischen 
und gesellschaftlichen Leben geschah für 
mich mit der Auflösung der Sowjetunion 
und des Warschauer Pakts und der Neu-
gestaltung von Ost- und Mittelosteuropa. 
Die gelernten und gewohnten Zuordnun-
gen und Diskussionslinien hatten sich 
aufgelöst, neue Einschätzungen mussten 
erarbeitet werden. Die Veränderungen ge-
schahen teilweise so rasant, dass das eige-
ne Verarbeiten kaum Schritt halten konnte.

Gerlinde Hühn

Als ich in Pension ging, veränderte sich 
sehr viel. Nicht nur, dass ich die Wohnung 
wechseln und mich dort neu einrichten 
musste; ich musste auch eine neue Rolle 
finden: Ich bin jetzt nicht mehr die Deka-
nin, auch nicht die „i. R.“. Davon wurde ich 
„entpflichtet“, Pfarrerin hingegen bleibt 
man das ganzes Leben. 
	 Eigentlich meinte ich zunächst, ich 
müsse ganz wegziehen. Das gab ich aber 
auf, als ich merkte, wie teuer es sein würde, 
in Stuttgart zu wohnen. Ich verstehe mich 
in unserem Kirchenbezirk als ehrenamtlich 
mitarbeitendes Gemeindeglied. Und so be-
nehme ich mich auch. D. h. ich will keiner-
lei Privilegien als ehemalige Dekanin. 
	 Für ein engagiertes Gemeindeglied, 
das helfen will, wo Not ist, gibt es Einiges 
zu tun: Vorträge im Seniorenkreisen, Er-
wachsenenbildung, bei Gottesdiensten 
aushelfen und vieles andere. Ich hatte den 
Eindruck, dass die Menschen sehr viel zu-
traulicher wurden, als ich nicht mehr im 
Amt war. Das war schön zu erleben.

Hermann Stahl

Am 4. August 2019 bekam ich ohne Vor-
warnung auf der Fahrt in den Urlaub eine 
Hirnblutung. Sofort war ich bewusstlos. 
Unser PKW, in dem ich mit meiner Frau 
saß, stürzte nach einer Brücke vier Meter 
tief ab. Es ist ein Wunder der Güte Gottes, 
dass sich unser Auto nicht überschlagen 
hat, sondern auf den Rädern auf einer Wie-
se landete, dort weiterfuhr und schließlich 
an einem Baum zum Halten kam. Meine 
Frau hat sich dabei nichts gebrochen. Sie 
hat aber einen Schock erlitten, der weitere 
Folgen hat. 
	 Es ist ein Wunder, dass ich trotz schwe-
rer Verletzungen keine gesundheitlich 
bleibenden Beeinträchtigungen habe. 
Aber unsere Altersplanung war völlig über 
den Haufen geworfen. Ich bin gespannt, 
wie uns Gott durch Jesus Christus nun wei-
ter der ewigen Heimat beim Vater im Him-
mel entgegenführt.
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Fehlentscheidungen und weitere Probleme
Die „Bahn“ ist nicht an allem Schuld, hatte Lutz mir auf den 
Weg gegeben. Damit hat er natürlich völlig Recht. Zugegebe-
nermaßen wurden im Management, speziell der DB AG, in 
den letzten Jahren massive Fehlentscheidungen getroffen 
(Stuttgart 21, Abschaffung des Interregio, flächendenkende 
Einstellung des Nahgüterverkehrs). Aber auf viele Probleme 
haben die DB AG und die vielen anderen Verkehrsunterneh-
men (bei uns GoAhead) kaum oder keinen Einfluss. 
	 Dass fabrikneue Fahrzeuge nicht funktionieren oder die 
lästigen Kinderkrankheiten erst im Betrieb auskuriert wer-
den, sind Bahnkunden inzwischen gewöhnt. Wer jetzt über 
die nagelneuen Flirt-Triebwagen (Flinker-Leichter- Inno-
vativer-Regional-Triebwagen) zwischen Stuttgart und Ulm 
schimpfen möchte, dem sei eine Fahrt im Remstal mit den 
neuen IC-Doppelstockzügen empfohlen…
	 Wir sind, dank der guten Fahrzeuge, nochmals mit einem 
blauen Auge davon gekommen. Mit der Vorstufe des neu-
en Metropolexpress-Verkehrs und den Fahrzeugen aus der 
Schweizer Fahrzeugschmiede Stadler sind wir in der Tat sehr 
gut ausgestattet. Auch wenn es zum Start hin einige Proble-
me gab.

Neulich hatte ich die Gelegenheit mit dem Vorstandsvorsit-
zenden der Deutschen Bahn (DB AG), Richard Lutz, in Ruhe 
ein paar Worte zu wechseln. Wir waren vor einer großen Ver-
anstaltung zusammen im „Advanced-TrainLab“ (Versuchs-
zug), einem ehemaligen Diesel-ICE unterwegs. 

Nicht nur schimpfen
„Sie helfen der Bahn sehr, wenn Sie sich klar gegen Bahn-Bashing 
(neudeutsch für beschimpfen, niedermachen) positionieren“, erklär-
te mir der sehr gut gelaunte höchste Eisenbahner Deutsch-
lands. Ich entgegnete ihm, dass ich als Viel-Bahnfahrer, mit 
teilweise bis zu 100.000 Bahnkilometern pro Jahr, durchaus 
die Kritik an der Eisenbahn verstehen würde. Sehr aufmerk-
sam folgte er meiner kurzen Zusammenfassung, was ich im 
letzten halben Jahr bei Bahnfahrten so alles erlebt hatte. Kurz 
vor Erreichen des Zielbahnhofs, inzwischen hatte er seine 
braune Krawatte angelegt, meinte er, dass er meine Enttäu-
schung als Bahnnutzer sehr gut verstehen würde. Aber alle 
würden daran arbeiten, dass es besser werden würde. Daran 
denke ich immer wieder, wenn ich erneut mit dem Zug liegen 
bleibe, wie kürzlich auf der Fahrt nach Nürnberg im fabrik-
neuen IC-2-Doppekstockzug von Bombardier kurz vor Aalen.

Die liebe Eisenbahn – Der Wandel 
bei der Bahn
von Korbinian Fleischer

Umbruchzeiten – Hoffnungszeiten?
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Es muss sich vieles bessern 
für die Zukunft
Die Fahrzeugproblematik ist allerdings 
nur eine Baustelle des Systems Eisen-
bahn in Deutschland. Leider klemmt 
es fast überall. Es fehlt an Mitarbeitern 
(nicht nur an Lokführern), an Koopera-
tionen und guter Zusammenarbeit mit 
Anliegern, Kommunen und Regionen 
und letztlich auch, und das ganz mas-
siv, am Geld. 
	 Eine gute Bahn kostet, wie gute 
Straßen auch, sehr viel Geld. Gerne ver-
gleichen wir die Deutsche Eisenbahn mit der Bahn in unse-
rem Nachbarland. In der Schweiz werden pro Jahr und Kopf 
378 Euro den Schweizer Bundesbahnen seitens der Regierung 
zur Verfügung gestellt. Und schätzen Sie mal wie viel es bei 
uns ist? 64 Euro pro Kopf und Jahr! Das ist fast nur 1/6 dessen, 
was in der Schweiz investiert wird. 
	 Sicherlich sollte man Deutschland nicht immer mit der 
Schweiz vergleichen, aber ich denke, dass ein Vergleich mit 
Österreich oder Großbritannien schon erlaubt sein sollte. 
Auch dort erhält die Eisenbahn mehr als doppelt so viel Geld. 

Die Finanzierung ist eine Sache, eine andere  
ist jedoch die Organisation und Steuerung, speziell 
auch politisch. 
Ein Gleisanschluss eines Unternehmens kostet in Deutsch-
land durchschnittlich 8000 Euro pro Jahr, ohne dass ein 
Güterwaggon darüber gerollt ist. Wie viel kostet der An-
schluss ans öffentliche Straßennetz? Wieso wird auch 2020 
in Deutschland weiter Eisenbahninfrastruktur für Radwege,  
Landesgartenschauen und Straßenbauprojekte entfernt? 
Warum hat man nicht schon längst den Tarifdschungel etwas 
gelichtet? 
	 Luxembourg ist seit März diesen Jahres hier Vorreiter: 
Für den öffentlichen Nahverkehr benötigt man in unserem 
Nachbarland keinen Fahrschein mehr. Die Fahrt in Bussen 
und Bahnen ist dort kostenlos. 

	 In Deutschland erfordert eine 
Bahnfahrt zunächst das Studium der 
Bahntarife. Die Suche nach dem per-
fekten Ticket hat ihre Tücken: Schaffe 
ich es, zwischen allen gut gemeinten 
Angeboten wie Flexpreis, Sparpreis,  
Baden-Württemberg-Ticket, Metro-
pol-Tages-Ticket, Baden-Württemberg- 
Tarif, Quer-durchs-Land-Ticket, DING- 
oder VVS-Tarif den günstigsten Preis 
herauszufinden? Nicht jedes Ticket gilt 
zu jeder Zeit, auf jeder Strecke, in jedem 
Zug oder ist an jedem Automaten, im 

Vorverkauf oder mit allen Zahlungsmitteln zu bekommen. 
Manchmal ist es sogar sinnvoll, seine Bahncard zu verheim-
lichen oder eine Fahrt in mehrere Tickets aufzuteilen. Richtig 
spannend wird es, wenn man vielleicht noch ins Ausland rei-
sen möchte. Dann lacht das Detektivherz. 
	 Da kann man schon Mitleid mit den Nutzern anderer  
Beförderungsmittel (Auto, Flugzeug) haben, die sich diesen 
Herausforderungen gar nicht stellen müssen. Wie langwei-
lig… 

„Soll die Bahn nach der Corona-
Krise ihren Teil zur Klimarettung 
als umweltfreundliches Verkehrs-
mittel beitragen, müssen entschei-
dende Dinge verändert werden.“ 
Korbinian Fleischer, 
Redakteur bei der 
Verlagsgruppe Bahn

Richard Lutz, Vorstandsvorsitzender  
der Deutschen Bahn
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Die ökologische Krise 
Auf der Welt-Klimakonferenz in Paris 2015 wurde beschlos-
sen, die menschenbedingte Erwärmung der Erdatmosphäre 
von 1750 bis 2050 möglichst auf 1,5⁰ C zu begrenzen. Diese  
Begrenzung ist wichtig, weil bei Überschreiten von Kipp-
punkten in der Erhöhung der Temperatur sich selbst verstär-
kende und kaum zu stoppende Prozesse entstünden, etwa 
das Abschmelzen der Polkappen, das Ansteigen des Meeres-
spiegels mit Überflutung von Hamburg und Bremen oder 
das Auftauen der Permafrostböden der sibirischen Taiga mit 
massiver Freisetzung von Methan.

Ökologisch orientierte Theologie
Wir Christen setzen uns für die Bewahrung der Schöpfung 
ein, weil Gott der Schöpfer und Erhalter der Welt ist. Er 
schuf alle Geschöpfe, nicht nur die Menschen. Er gab Tieren 
und Pflanzen eine eigene Würde und stellte sie unter seinen 
Schutz. Wir Menschen sind Teil der Schöpfung, wir stehen 
nicht über ihr, beherrschen sie nicht. 

	 Wir können nur leben, weil es Pflanzen und Tiere, Tag 
und Nacht und die Jahreszeiten gibt.
	 Gott vertraute dem Menschen die Erde an, sie zu bebau-
en und zu bewahren. Seit 300 Jahren bebauen und bewahren 
die Menschen, auch die Christen, die Erde immer weniger, 
sondern beuten sie aus und machen sie zur Müllhalde, um 
ihren meist nur materiell verstandenen Wohlstand zu erhal-
ten und zu mehren. Das ist Sünde, Ungehorsam gegen Gottes 
Willen. Damit überlassen wir unseren Enkeln und Urenkeln 
die Bezahlung unserer Schulden und die Behebung unserer 
Umweltsünden, sofern das noch möglich ist.
	 Um Gottes Gebot ernst zu nehmen und glaubwürdig zu 
leben, braucht es nicht nur gute Vorsätze, sondern ein „Um-
denken und Umhandeln“ (Franz Alt). Eine ökologisch ausge-
richtete Theologie lebt aus der Hoffnung, dass Gott nicht nur 
in der Vergangenheit seine Schöpfung schuf, sondern in ihr 
präsent ist. Nach der Sintflut versprach Gott: „Solange die Erde 
steht, sollen nicht aufhören Saat und Ernte, Frost und Hitze, Som-
mer und Winter, Tag und Nacht.“

Solange
die Erde steht...

Von Dr. Karl-Heinz Drescher-Pfeiffer

Umbruchzeiten – Hoffnungszeiten?

Auch in Corona-Zeiten geht die Klimakrise leider weiter.  
Die verheerenden Buschbrände um Weihnachten in Australien mit über  
einer Milliarde getöteter Tiere, ein viel zu trockenes Frühjahr und  
die Maßnahmen der Bundesregierung zur Klimawende zeigen es.
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 Ökologische Theologie … 

…hofft auf einen neuen Himmel und eine neue Erde, in der Ge-
rechtigkeit wohnen und in der wir das Leben und ein volles Genüge 
haben werden. 

…hofft darauf, dass Gott die Erde auch in Zukunft erhalten und eine 
gute Zukunft für alle Geschöpfe schaffen wird. Sie nimmt ernst, dass 
wir als Christen schon hier auf Erden anfangen, in Gottes Reich zu 
leben. 

…versteht wichtige theologische Begriffe nicht nur innerlich oder 
rein individualistisch, sondern in ihrer sozialen und ökologischen 
Weite. Liebe und Solidarität, Gerechtigkeit im Glauben und soziale 
Gerechtigkeit, innerer und gesellschaftlicher Frieden korrespondie-
ren miteinander. 

…fordert das Verursacherprinzip strikt ein. Einzelne oder Unterneh-
men haben die Beseitigung der von ihnen verursachten Umwelt-
schäden aus eigenem Vermögen zu bezahlen und dürfen sie nicht 
über Preise oder Gebühren auf die Allgemeinheit abzuwälzen.

…bezeichnet das vermeintliche Recht des Stärkeren als Unrecht. 
Weder physisch, technisch oder wirtschaftlich bedingte Stärke hat 
eine eigene ethische Qualität oder rechtfertigt ein Anrecht, die eige-
nen Interessen auf Kosten der Rechte anderer Geschöpfe umzuset-
zen. 

…�achtet die Rechte kommender Generationen und bewahrt die 
Ganzheit der Schöpfung um ihres eigenen Wertes willen lang-
fristig.

…versteht Gerechtigkeit im Sinne von John Rawls als Fairness. Alle 
haben real die gleichen Rechte und Pflichten, unabhängig von ihrer 
wirtschaftlichen und sozialen Situation, von Bildung, Begabung und 
Körperkraft. Soziale und wirtschaftliche Ungleichheiten sind nur er-
laubt, wenn sie den am wenigsten Begünstigten den größtmögli-
chen Vorteil bringen.

Nachhaltigkeit
Eine ökologische Theologie braucht innere Haltungen und 
Einstellungen, die Denken, Sprache und Handeln bestimmen. 
Nachhaltigkeit beschreibt als wichtigster Leitbegriff den an-
gemessenen Umgang mit anderen Lebewesen, mit Rohstof-
fen und materiellen Gütern, indem sie ökologische, soziale 
und ökonomische Vorgänge aufeinander bezieht. Aufgrund 
drohender Holzknappheit definierte im 17. Jahrhundert Hans 
Carlo von Carlowitz Nachhaltigkeit damit, dass nur so viel 

Holz gefällt werden dürfe, wie von selbst oder durch Wieder-
aufforstung nachwächst. Daran anknüpfend meint Nachhal-
tigkeit: Zukünftige Generationen haben dieselben Chancen 
auf ein erfülltes Leben wie wir.
	 Nachhaltigkeit wird mit dem Dreieck der gleichberech-
tigten Ziele „wirtschaftliches Wachstum, soziale Sicherheit/Men-
schenrechte und ökologische Verträglichkeit“ beschrieben. Doch 
diese Gleichstellung verkennt, dass die Ökosysteme nur be-
grenzt belastbar sind und die Menschenrechte als kosmo-
politische Verpflichtung unbedingt für alle gelten und nicht 
abhängig gemacht werden können von Wettbewerbsfähig-
keit, Besitzstandswahrung oder Erkrankungen. Darum ist 
laut Wuppertal-Institut für Klima, Umwelt, Energie die Wirt-
schaftsdynamik innerhalb von ökologischen und menschen-
rechtlichen Leitplanken zu halten und die vermeintliche 
Macht des „Marktes“ zu begrenzen. „Der Markt“ begünstigt 
die mit dem größten Nutzen und der stärksten Durchset-
zungskraft. Nachhaltiges wirtschaftliches Wachstum erzeugt 
weder klimaschädliche Gase noch verbraucht es nicht erneu-
erbare Rohstoffe. Insbesondere kommt es ohne die Nutzung 
von Kohlenstoff aus. 

Hoffnung macht Mut und führt zum Engagement
Eine ökologische Theologie teilt die Hoffnung, dass wir nicht 
so weiter leben müssen wie bisher. Wir dürfen Buße tun und 
umkehren. Dies beschrieb die Theologin Dorothee Sölle mit 
dem Recht, ein anderer werden zu dürfen. Dann fällt es uns 
vielleicht leichter, das zu ändern, was wir als falsch erkannten 
und Bequemlichkeit als Selbstzweck zu vermeiden. Gott gab 
uns genügend Freiheit und Gaben, die wir zur Bewahrung 
der Schöpfung einsetzen können und sollen. Mit dieser Frei-
heit verbunden ist die Verantwortung sowohl für das, was wir 
falsch machten, als auch für das Gute, das wir unterließen. 
Noch sind wir in einer Situation, in der wir das Pariser Kli-
maziel erreichen können, wenn wir uns alle dafür engagiert 
einsetzen. 
	 Was hindert uns daran, unsere zwei Tonnen Blech stehen 
lassen und 500 m zum Bäcker zu laufen oder mit dem Rad 
zu fahren? Das nutzt unserer Gesundheit, wir können mit 
Mitmenschen reden und etwas für die Umwelt tun. Der Aus-
stoß an klimaschädlichen Emissionen im Verkehrsbereich in 
Deutschland verringerte sich bis Ende 2019 gegenüber 1990 
nicht. In unserem Landkreis zeigte die Evaluation der Klima-
schutzkonzeption für die Jahre 2010 – 2015, dass die klima-
schädlichen Emissionen im Verkehrsbereich sich um 4,6 % 
erhöhten, statt wie geplant sich um 5 % zu verringern. 
	 Gustav Werner, einer der Väter der schwäbischen  
Diakonie, sagte: „Alles, was nicht zur Tat wird, hat keinen Wert.“ 
Worauf warten wir noch?	
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Globalisierung lokal
Flüchtlinge aus Syrien, dem Irak, Iran, 
Afghanistan hat es zu uns verschlagen. 
Asyl Suchende aus Nigeria, Kamerun, 
Gambia landen im Kreis Göppingen. 
Menschen aus vieler Herren Länder 
– aus Schwarzafrika, dem Nahen und 
Mittleren Osten und weiteren asiati-
schen Staaten – stehen vor unserer Tür: 
Männer, Frauen, Kinder, Jung und Alt, 
schwarz und weiß, Hochschullehrer 
und Analphabeten, Christen und Mos-
lems, Orthodoxe und Freikirchler. Sie 
sprechen x-erlei Sprachen, aber kein 
Deutsch. Die einen sind lebhaft und 
neugierig, andere reserviert, verängs-
tigt, gezeichnet; sie haben kaum Ge-
päck, aber jeder hat sein Flucht- und Le-
bensschicksal. Globalisierung lokal: Ein 
fernes, abstraktes Problem wird kon-
kret, kommt nah, ist da. Nicht wenige 
bei uns erschrecken. Die Kulturschocks 
beruhen auf Gegenseitigkeit. 

Es kamen 4766 Flüchtlinge
„Welcome“ war einmal. In Deutschland 
ist die ausländerfeindliche AfD erstarkt, 
in der EU mit ihren 500 Millionen Ein-
wohnern haben Rechtspopulisten in 

mehreren Staaten jegliche Solidarität 
aufgekündigt. Rassisten morden und 
verüben Attentate. Von der Willkom-
menskultur zu Abwehrstrategien: Die 
Mauern um die Festung Europa werden 
aufgestockt. Europa, der Geburtsort der 
Menschenrechte, zeigt an den Grenzen 
eine hässliche Fratze: Frontex und die 
Ertrinkenden im Mittelmeer. Furchtbar 
überbelegte Flüchtlingslager auf grie-
chischen Inseln, in der Türkei, katas-
trophale Zustände im syrischen Idlib. 
Die Evangelische Kirche (EKD) setzt ein 
mutiges Zeichen, indem sie ein eigenes 
Seenot-Rettungsschiff chartert. 

Flucht ins Ungewisse, in die Fremde
Keiner verlässt freiwillig seine Heimat 
und flieht ins Ungewisse. Menschen 
tun das nur aus schierer Not. Sie ent-
fliehen einem elenden, trostlosen Le-
ben, für sie geht es oft ums nackte Über-
leben. Wo sie herkommen, herrschen 
Krieg und Bürgerkrieg, Verfolgung und 
Diktatur, Tod und Zerstörung, bitterste 
Armut. Meistens gibt es dort keine Mei-
nungsfreiheit, keine Religionsfreiheit, 
keine Demokratie, keine Menschen-
rechte. 	

Menschen suchen bei uns Zuflucht:  
Darauf sollten wir stolz sein

Es gibt nur noch das Eine:  
Die Coronavirus-Pandemie.  
So schnell kann‘s gehen, dass  
uns die Globalisierung vor Ort 
vor die nächste Herausforderung 
stellt. Davor beherrschte seit vier 
Jahren das Thema Flüchtlinge 
samt seinen politischen Verwer-
fungen die Diskussionen.

*Schätzung der Vereinen Nationen

2015: 900 000 
Flüchtlinge  

in Deutschland

2015 – 2019:  
4766 Flüchtlinge  

im Landkreis Göppingen

3071 erhielten  
Sozialleistungen (2018)

745 in Sammelunterkünften

Zahlen zu
Menschen

1,83 %

260 000 
Kreisbewohner

10 692 Einheimische bezogen 
Arbeitslostengeld II

2018: weltweit 70,3 Mio. 
Menschen auf der Flucht*

2500 ertranken 
im Mittelmeer*

von Roderich Schmauz
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Wir sollten deshalb stolz sein, dass 
Menschen aus so vielen Ländern zu uns 
geflohen sind, um bei uns Zuflucht und 
Schutz zu finden, um hier in Frieden 
und Freiheit und ohne Sorge ums tägli-
che Brot zu leben. Wir sollten stolz sein, 
diese Werte mit anderen Menschen tei-
len zu können.
	 Glück hatten alle, die Leib und Le-
ben zu uns retten konnten. Doch nun 
sind sie in der Fremde. Es dauert, bis 
Heimatlose wieder festen Boden unter 
ihren Füßen spüren, bis Entwurzelte 
ihr Leben neu erden können. Und spä-
testens hier beginnt unsere Verantwor-
tung. Vor Ort können wir helfen, dass 
sich Fremde unter uns weniger fremd 
fühlen.  Ganz praktisch und konkret 
werden da abstrakte Begriffe wie Men-
schenfreundlichkeit, Solidarität, Hilfs-
bereitschaft, christliche Nächstenliebe. 
Helfen tut Not, helfen sollte selbstver-
ständlich sein, helfen tut gut. Und ist al-

lemal besser als Ängste zu schüren und 
Abschiebungen und Zuwanderungs-
stopps zu fordern. 
	 Wenn Flüchtlinge bei uns Frieden, 
Freiheit und Wohlergehen suchen, 
müssen sie natürlich selbst ihren Teil 
dazu beitragen. Das darf man einfor-
dern. Auch sie müssen sich friedliebend 
verhalten, unsere freiheitliche Rechts-
ordnung und unsere Gesetze achten. 
Die Fremden sollen sich Mühe geben, 
zügig und möglichst gut die deutsche 
Sprache zu erlernen. Das ist unabding-
bar für Verständigung und Integration. 

Hürden vor der Integration 
Auf dem Weg zum Ankommen und zur 
Integration sind viele Hürden zu über-
winden, das System des Förderns und 
Forderns hakt an einigen Stellen. Ein 
paar Beispiele:

Ob und wie viele Stunden Deutschunter-
richt ein Flüchtling erhält, ist abhängig vom 
Herkunftsland, von der Wahrscheinlichkeit, 
dass er anerkannt wird, und vom positiven 
Abschluss des Asylverfahrens. Noch keine 
Anerkennung = kein bezahlter Deutschun-
terricht. Doch ziehen sich Asylverfahren zum 
Teil schon länger als vier Jahre hin. 

Das Bundesamt für Migration und Flücht-
linge (Bamf) ist zur willkürlichen Ableh-
nungsbehörde verkommen. Mich empört es 
immer wieder aufs Neue, wenn überheb-
liche Entscheider einem Asylbewerber von 
vornherein unterstellen, dass er lügt. Solche 
Schreibtischtäter haben ihr ablehnendes 
Urteil vorgefasst.  

In vielen Berufssparten suchen Arbeitgeber 
„händeringend“, so lautet oft die gängige 
Formulierung, nach Arbeitskräften und Aus-
zubildenden. Das steht im Missverhältnis 
zu den fehlenden Handreichungen und Hil-
festellungen für Flüchtlinge, die eine Lehre 
oder Arbeit beginnen. Der Fachwortschatz 
und das breite Schwäbisch der Arbeitskol-
legen werden zu Ko-Kriterien.  

Und dann der alltägliche Rassismus: Sogar 
die Putzfrau und Spülhilfe soll, bitteschön, 
Deutsche sein. Ein Farbiger möchte die Woh-
nung mieten? Chancenlos. Unverschämt ist 
vollends, wie Immobilienhaie die Wohnungs-
not ausnutzen und die letzten Bruchbuden 
zum Wucherpreis vermieten. 

Seit 2015 hat sich aber auch vieles ein-
gespielt und verbessert, ist nun profes-
sionell geregelt: Die Volkshochschulen 
vorneweg bieten viele Deutschkurse 
an, geleitet von qualifizierten Lehr-
kräften. In den Sammelunterkünften 
unterstützen Heimleiter, Hausmeis-
ter, Sozialdienst und vor allem Integ-
rationsmanager die Flüchtlinge. Das 
ist umso wichtiger, als die Zahl der eh-
renamtlichen Helfer bröckelt. Deren 
Einsatz bleibt vonnöten für Begegnun-
gen, Unterstützung bei Besuchen und 
Kontakten zu Ärzten, Ämter, Schulen 
und vielem mehr. Besonders effektiv 
sind Patenschaften zwischen einzelnen 
Flüchtlingen und Einheimischen. Und 
erste Netzwerke bilden sich, in denen 
gut integrierte Flüchtlinge den Lands-
leuten helfen, die sich schwerer tun.

Ein Tropfen auf den heißen Stein?
4766 Geflüchtete haben es bis in den 
Kreis Göppingen geschafft. Ist die Hilfe 
für sie nicht ein Tropfen auf den heißen 
Stein angesichts von Flucht und Ver-
treibung weltweit? Luthers bekanntes 
Wort im Hinterkopf haben in Bad Über-
kingen der Freundeskreis Asyl und die 
Bewohner der Sammelunterkunft im 
Herbst einen Apfelbaum gepflanzt. 
Dieser Freundschaftsbaum, nur we-
nige Meter entfernt von der Stelle, wo 
ein Jahr zuvor eine Attentäterin einen 
Brandsatz gezündet hatte, ist klein und 
schwach. Er muss noch kräftig wachsen, 
bis er erste Früchte trägt. Das Bäum-
chen ist gleichwohl ein Symbol, es steht 
für die Hoffnung auf eine Gesellschaft 
mit menschlichem Antlitz.

„In Begegnungen bekommen die 
Flüchtlinge rasch Namen und 
Gesicht, werden zu Individuen mit 
Einzelschicksalen. Ich persönlich 
bin stolz, dass ich nun Freunde 
habe aus dem Iran, aus China, 
Syrien, Afghanistan...“
Roderich Schmauz,  
Redaktionsleiter der GZ  
bis 2015; im Ruhestand  
hilft er Flüchtlingen in  
Bad Überkingen 
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Interview

Wie kamen Sie zum Masterstudiengang 
„Umweltethik“ in Augsburg?
Mich haben schon während des  
Studiums der Verpackungstechnik der 
betriebliche Umweltschutz und das Re-
cycling von Verpackungen interessiert. 
Woher kommen die Ressourcen? Wo-
her kommt das Rohöl zur Kunststoff-
verarbeitung, das Holz für Papier und 
Kartonverpackungen? Und vor allem, 
was passiert, nachdem wir die Verpa-
ckung verwendet haben, mit dem Ab-
fall? In der Welt der Wirtschaft steht die 
Ressourcenschonung normalerweise im 
Hintergrund, ökonomische Aspekte ste-
hen im Vordergrund. Ich wollte etwas 
studieren, bei dem ich mich umfassen-
der mit der Thematik befassen kann, wie 
Welt funktioniert, wie Gesellschaft funk-
tioniert und in welchem Verhältnis Na-
tur und Gesellschaft zueinanderstehen. 

Sie haben Ihre Masterarbeit über sozial-
ökologische Transformation geschrieben, 
was ist damit gemeint?
Die Art und Weise, wie wir in Ländern 
des globalen Nordens im Moment leben 

und wirtschaften, funktioniert nur auf 
Kosten anderer und auf Kosten des Öko-
systems. Diejenigen, die am wenigsten 
zu den Ursachen des Klimawandels 
beigetragen haben, also Menschen, die 
in Ländern des globalen Südens leben, 
müssen die Auswirkungen des Klima-
wandels zuerst und am schlimmsten 
ertragen. Die Frage ist nun, wie kann 
das Wirtschaftssystem so umgestaltet 
werden, dass es ökologisch und sozial 
gerechter organisiert ist. Wie können 
Lebensweisen aussehen, die ein gutes 
Leben für alle ermöglichen? Sozial-öko-
logische Transformation meint einen 
grundlegenden Wandel hin zu einer zu-
kunftsfähigen Gesellschaft. 

Warum haben Sie sich bei der kirchlichen 
Erwachsenenbildung beworben?
Die Kirche wird als Akteurin des Wan-
dels oft vernachlässigt oder gar verges-
sen. Dabei gibt es innerhalb der Kir-
che seit vielen Jahren Engagement in 
Umwelt und Ökologie und zu Themen 
wie Verantwortung und Gerechtigkeit 
hat sie ja auch etwas zu sagen. Wenn 

wir an die klassischen Akteure und 
ihre Möglichkeiten der Einflussnahme 
denken: Politik, Wirtschaft oder Zivil-
gesellschaft – ist die Kirche eine eigen-
ständige Akteurin? Das hängt davon 
ab, welche Relevanz das Thema inner-
halb von Kirche bekommt. Kirche kann 
gleichzeitig Akteurin, Vermittlerin und 
Brückenbauerin sein.

Wie möchten Sie in Geislingen arbeiten?
Zusammen mit den Engagierten in den 
Gemeinden im Kirchenbezirk Geislin-
gen werde ich Bildungsveranstaltun-
gen anbieten und Projekte entwickeln. 
Ich bin neugierig, welche Themen und 
Projekte schon jetzt diskutiert und be-
arbeitet werden. Außerdem möchte 
ich Ehrenamtliche bei der Umsetzung 
ihrer Ideen begleiten und unterstützen. 
Ich freue mich, wenn sie sich mit ihren 
Themen und Anliegen bei mir melden – 
auch wenn sie an ganz andere Stelle in 
Sachen Umwelt oder Klima engagiert 
sind, zum Beispiel in einer solidari-
schen Landwirtschaft, einem Repair-
Café oder einem Gemeinschaftsgarten. 

Kirche als Akteurin, Vermittlerin  
und Brückenbauerin 

Julia Hübinger, Bildungsreferentin für Nachhaltig-
keit und Klimaschutz bei der Evangelischen Erwach-
senenbildung in Geislingen ist 29 Jahre alt und wohnt 
in Augsburg. Sie stammt aus Stuttgart, war dort 
schon in der kirchlichen Jugendarbeit aktiv. Sie hat 
zuerst Verpackungstechnik an der Hochschule der 
Medien in Stuttgart und anschließend Umweltethik 
an der Universität Augsburg studiert.

Julia Hübinger im Gespräch mit Günther Alius
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AUS DEN DISTRIKTEN

DISTRIKT 
GEISLINGEN

Eine Begegnung der anderen Art hatte ich in 
der an realen Begegnungen armen Corona-Zeit 
Ende April: Ich erwischte einen „Performance-
Künstler“ dabei, wie er seine Performance an 
der Martinskirche absolvierte. 
	 Der Mann wollte kein Publikum. Dass ich 
Zeugin seiner Aktion wurde, war reiner Zufall. 
Ich wollte noch die Predigt für den Sonntag für 
die Homepage einsprechen und ging in den Ge-
meinderaum der Kirche. Von draußen hörte ich 
ein lautes Kratzen. Stille. Noch mehr Kratzen. 
Das Geräusch kam von der Notausgangstür. Ich 
ging leise näher. Das Kratzen hörte nicht auf. 
Ich schaute durch das milchige Sicherheitsglas 
der Tür und stand nur durch die Tür getrennt 
vor einem Mann, der offenbar gerade an der Tür 
kratzte. Er bemerkte mich nicht sofort, aber ich 
starrte weiter und dann standen wir uns Aug in 
Auge gegenüber. 
	 Aug in Auge mit dem Künstler: Auch eine 
Form des „the artist is present“ (Marina Abramo-
vic). Der Künstler winkte allerdings ab und war 
schnell nicht mehr präsent. Ich rannte hinaus 

„Ich will zu Gott“ – 
 Erfahrungen mit  
verschlossener Kirchentür 
von Pfarrerin Antje Klein,  
Geislingen-Altenstadt

und hielt ihn zunächst auf. Er wirk-
te sehr desolat und versicherte mir: 
„Ich will zu Gott.“ Das hatte er auch 
in nicht besonders schöner Schrift, 
aber doch erkennbar, an die Tür 
gekratzt. Ich war verwirrt. Nach 
einigem Hin und Her mit dem 
Mann, der mir nichts Konkretes zu 
Namen und Adresse sagen konnte 
oder wollte, entschied ich mich, die 
Polizei zu rufen. Bis ich aber mein 
Handy geholt und der Polizei alles 
erklärt hatte, war er fort. Die Polizei 
fand ihn später auch nicht mehr. 
Wer weiß, wo er hin ist. 
	 Sachbeschädigung ist das. 
Ja. Eine Freundin meinte, „ist 
ja spannend, was Ihr bei Euch 
für Performance-Künstler habt“. 
Sachbeschädigung oder ein perfor-
mativ-künstlerischer Akt? Perfor-
mative Akte sind ausgeführte oder 
konkretisierte Sprechhandlungen. 
Die eingeritzten und zu mir ge-
sprochenen Worte „Ich will zu Gott“ 
sind eine Sprechhandlung. Sie wur-
den in eine Tür eingeritzt, genauer 
in die Notausgangstür einer Kirche. 
Und zwar außen. 
	 Interpretiere ich dies als per-
formativen Akt, dann hat der Han-
delnde diesen Satz „Ich will zu 
Gott“ mehrfach konkretisiert, in-
dem er ihn einritzte mit dem, was 
er gerade als Werkzeug hatte und 
somit seine Dringlichkeit darstell-

te. Indem er ihn an eine Tür ritzte 
und somit gestalterisch zum Aus-
druck brachte, dass er einen Aus-
weg aus seiner Situation oder viel-
mehr einen Eingang suchte. Denn 
wenn die Kirche das Haus Gottes 
ist, macht es ja Sinn, das „Zu-Gott-
Wollen“ mit dem Eingang in eine 
Kirche zu verbinden. Mit der Wahl 
der Notausgangstür verwies er zu-
dem auf seine eigene Not (die für 
die anwesende Betrachterin auch 
deutlich sichtbar war) und den Wil-
len, ihr zu entkommen. In diesem 
Sinne war sein performativer Akt 
eine künstlerische Performance.
	 „Ich will zu Gott“, eingeritzt 
in die Kirchentür. Eine komplexe 
Gemengelage mit Raum für ver-
schiedene Deutungen. Kunst am 
Kirchenraum? Sachbeschädigung? 
Performance? 
	 Tatsächlich muss die Tür aus 
anderen Gründen sowieso noch 
einmal gerichtet werden und sie 
ist letztlich nicht einmal ein Fall 
für die Versicherung geworden. 
Also von daher alles gut. Mich be-
schäftigt aber noch: Wird der Mann 
seinen Weg finden? Wird er bei 
seinem Willen oder Wunsch blei-
ben? Wird er ihn an anderer Stelle 
ähnlich ausdrücken? Wird er Gehör 
finden? Und wie reagiert eigentlich 
Gott? 

Ich will zu Gott.

E y b a c h

S t ö t t e n

W e i l e r  o . H .

G e i s l i n g e n -
A  l  t  e  n  s  t  a  d  t
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Er ist das Schmuckstück der Geislin-
ger Stadtkirche und manche sagen, 
dass man sehr lange suchen muss, 
um eine schönere Maria zu finden. 
Fünfhundert Jahre alt wird der  
Daniel-Mauch-Altar in diesem Jahr. 
	 Im Führer zur Geislinger Stadt-
kirche ist über ihn zu lesen: „Zu den 
bedeutendsten Ausstattungsstücken der 
Stadtkirche zählt der Daniel-Mauch-
Altar, ein hölzernes Flügelretabel, das 
heute den Hochaltar schmückt und 
eines der qualitätsvollsten erhaltenen 
Beispiele Ulmer Bildschnitzer-Kunst im 
frühen 16. Jahrhundert darstellt.“
	 Daniel Mauch gehörte zur letz-
ten Generation einer ganzen Reihe 
bedeutender Bild-Schnitzer, die in 
Ulm und in der Umgebung der frei-
en Reichsstadt lebten und arbeite-
ten, bis die Reformation ihr Wirken 
beendete. Sie reduzierte die Rolle 
der Heiligen für die Volksfrömmig-
keit drastisch – und von einem Tag 
auf den anderen war ein ganzer 
Markt verschwunden. 
	 Mauch zog daher später in die 
katholischen Niederlande, wo er 

seinen Lebensabend verbrachte. 
Von den vielen Schnitzaltären, die 
die Stadtkirche im Mittelalter si-
cher hatte, ist nur der Mauch-Altar 
übriggeblieben. Ursprünglich stand 
er nicht im Zentrum des Chorrau-
mes wie heute, sondern war einer 
der zahlreichen Nebenaltäre. Hoch 
im Gesprenge ist der Heilige Sebas-
tian als von Pfeilen durchbohrter 
Märtyrer zu sehen. Die nach ihm 
benannte Sebastians-Bruderschaft 
hatte den Altar vermutlich in Auf-
trag gegeben. 
	 Auch noch fünfhundert Jahre 
später beeindruckt der Mauch-Al-
tar. Mit Maria im Zentrum erin-
nert er daran, dass die ehrwürdige 
Stadtkirche eine Marienkirche ist 
und bringt die Menschwerdung 
Gottes auf zauberhafte Weise vor 
Augen. Die anderen Figuren ver-
eint, dass das Kind, das Maria im 
Arm hält, ihr Leben bestimmte und 
ihnen Kraft gab, auch in schwieri-
gen Zeiten selbstlos Liebe zu üben. 
	 Schauen Sie sich den Altar selber 
an. Es lohnt sich!

Fünfhundert Jahre Daniel-Mauch-Altar  
in der Stadtkirche 
von Pfarrer Dietrich Crüsemann, Geislingen

Die Bilder waren erschreckend. Die altehrwür-
digen Türen der Stadtkirche aus dem 16. Jahr-
hundert: wüst und blind beschädigt und fast 
zerschlagen. Der Schaden: fünfstellig. Die Beu-
te: ein paar Cent. 
	 Mehrfach wurde versucht, in die Stadtkirche 
einzudringen, zuletzt erfolgreich – wenn man 
diese lächerliche Beute denn als Erfolg bezeich-
nen will. Wenigstens wurde innen, außer einer 
Tür, nichts weiter beschädigt. Das Entsetzen 
war und ist groß, und auch die Sorge, es könn-
ten noch weitere Versuche und vor allem weitere 
oder gar weitergehende Beschädigungen folgen. 
In Geislingen und Umgebung hat es in diesen 
Wochen eine ganze Serie solcher Straftaten ge-
geben, besonders Schulen und Kindergärten wa-
ren betroffen. 
	 Alle hoffen von Herzen, dass jetzt Ruhe ist. 
Nach einigem Hin und Her mit der Versiche-
rung sollen die historischen Türen wieder herge-
stellt und die Türen und die Kirche noch besser 
gesichert werden. Freilich, eine Kirche ist keine 
Bank. Das Gebäude und der Denkmalschutz set-
zen Grenzen. Vielleicht haben mögliche Täter ja 
inzwischen gemerkt, dass in Kirchen kein Geld 
zu holen ist – und besser noch: Dass sie Respekt 
bekommen vor einem historischen Gebäude, das 
vielen Menschen viel bedeutet.

Einbrüche in die Stadtkirche
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Schon eine ganze Weile ist es her, da erklärten 
sich die Kirchengemeinde Geislingen und we-
nig später auch die Kirchengemeinde Weiler 
zur „Regenbogengemeinde“. Das soll heißen, 
dass alle willkommen sind in unserer Gemein-
de, unabhängig von ihrer sexuellen Orientie-
rung. 
	 Und das gilt natürlich auch für Pfarrerinnen 
und Pfarrer, die sich möglicherweise bei uns auf 
eine freiwerdende Pfarrstelle bewerben. Eigent-
lich eine Selbstverständlichkeit, sollte man mei-
nen. Freilich gehen in unserer Landeskirche die 
Uhren manchmal sehr langsam. Gerade deshalb 
sollte diese Erklärung ein Zeichen sein – ein Zei-
chen gegen die Diskriminierung. 
	 Ein Zeichen der Bereitschaft, Eheleute zu 
segnen, wenn sie es denn wollen – ohne zu sa-
gen: euch aber nicht – auch wenn sie ein Ehepaar 
von zwei Männern oder zwei Frauen sind.
	 Inzwischen hat auch die Landessynode am 
Ende der letzten Wahlperiode einen äußerst 
mühevollen und in vielerlei Hinsicht noch im-
mer diskriminierenden Kompromiss gefunden. 
Aber ein Anfang ist gemacht. Und beide Kir-
chengemeinden, Geislingen und Weiler o. H., 
sind dabei, die danach notwendigen Beschlüsse 
zu fassen, damit es endlich auch offiziell nach 
der „Ehe für alle“ auch „Trauung für alle“ gibt. 

Die Margarethenkirche in Weiler 
o.H. braucht eine neue Orgel. Wie 
kommt das? Mancher wird sich er-
innern, dass die derzeitige Orgel 
erst knapp vierzig Jahre alt ist. Mit 
bestem Wissen und großem Enga-
gement wurde damals eine neue 
Orgel angeschafft. 
	 Leider hatte sich bald heraus-
gestellt, dass sie zahlreiche Män-
gel aufwies. Und als nun, nach der 
großen Renovierung der Margare-
thenkirche, die Ausreinigung der 
Orgel anstand und der unabhängi-
ge Orgelsachverständige der Lan-
deskirche sie begutachtete, war das 
Ergebnis verheerend. Keinen Cent 
dürfe man in das Instrument mehr 
stecken, so lautete das Ergebnis. Al-
les andere sei Gelder verschleudert. 
„Was jetzt?“, fragte der Kirchenge-
meinderat, „noch klingt die Orgel 

jedenfalls einigermaßen.“ Doch wie 
lange es dauert, bis Verfugungen 
sich auflösen und sie unspielbar 
wird, kann keiner seriös voraussa-
gen. Wenn es gut geht, zehn Jahre, 
vielleicht auch nur fünf. In dieser 
Zeit muss Geld für ein neues Inst-
rument angespart und die Neuan-
schaffung vorbereitet werden.
	 Der Kirchengemeinderat hat 
sich entschieden, dass in der Mar-
garethenkirche, wie seit Jahrhun-
derten, auch weiterhin eine echte 
Pfeifenorgel in Gottesdiensten und 
Konzerten, bei Taufen, Trauungen, 
Konfirmationen und Beerdigungen 
zu hören sein soll. So wie auch echte 
Blumen auf dem Altar stehen. Ein 
elektronisches Imitat würde ers-
tens den Klang nur abspielen und 
nicht erzeugen und würde zweitens 
das Aufstellen mehrerer Lautspre-
cher erfordern. Billig wäre auch das 
nicht und zudem wesentlich kurz-
lebiger als eine echte und gute klei-
ne Orgel. Und hören würde man es 
auch.
	 Frühere Generationen, die deut-
lich ärmer waren als wir, haben  
für ihre Kirchen eine „Königin der 
Instrumente“ bauen lassen. Auch 
heute schaffen das viele kleine Ge-
meinden immer wieder. So wagt 
sich die kleine Kirchengemeinde 
Weiler o. H. an die große Aufgabe 
heran. Und hofft auf die Hilfe vie-
ler. 

Regenbogen über Geislingen 
und Weiler

Eine Orgel für Weiler 
von Pfarrer Dietrich Crüsemann
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Im Jahre 1770 wurde die Orgel der Bartholo-
mäuskirche in Hofstett-Emerbuch angeschafft. 
Sie zählt damit zu den ältesten Kirchenorgeln in 
der Umgebung. 
	 Dies wollen die Menschen in Hofstett-Emer-
buch mit einer besonderen Abendveranstaltung 
am Sonntag, 25. Oktober 2020, feiern. Die Pla-
nungen haben erst begonnen und können wegen 
der Corona-Situation noch nicht zielgerichtet 
weitergeführt werden. Angefragt und zugesagt 
haben der Organist von Hofstett-Emerbuch, 
Achim Kustermann, der Hugo Herrmann-Frau-
en-Chor aus Ulm mit Hanna Schöfisch und wei-
tere Akteure.

Seit März 1990 gibt es den Frauen-
Treff Amstetten, ein Angebot in 
der Kirchengemeinde für Frauen 
jeden Alters. Acht Mal im Jahr tref-
fen sich 55 bis 60 Frauen zu einem 
gemeinsamen Frühstück und hö-
ren auf Referate zu Themen des 
Lebens, des Glaubens, über Erzie-
hung und Beziehung, über Gesund-
heit und Ernährung und mehr. 
	 Jedes Mal kommen auch Mütter 
mit kleinen Kindern, was die Orga-
nisatorinnen besonders freut, ha-
ben sie doch selbst als Mütter mit 
kleinen Kinder dieses Angebot in 
der Kirchengemeinde begonnen.
	 30 Jahre Frauen-Treff in Zahlen 
ausgedrückt: circa 10 000 Besuche-
rinnen, 297 Referentinnen, circa 9 
700 Brezeln, 13 000 Brötchen und 
etwa 1 900 Liter Kaffee.
	

	 30 Jahre miteinander unterwegs 
sein bedeuten für die Frauen mitei-
nander reden, aufeinander hören, 
miteinander essen, lachen, feiern, 
Freude und Nöte teilen, füreinan-
der da sein und füreinander beten, 
einander stärken und ermutigen. 
Miteinander unterwegs sein lässt 
Vertrauen untereinander wachsen 
und stärkt unser Vertrauen auf Je-
sus Christus. 
	 Beim Jubiläumsfest im Febru-
ar sprachen Dekan Martin Elsäs-
ser, Bürgermeister Johannes Raab, 
Pfarrer Reinhard Hoene und die 
Vorsitzende der Landfrauen, Kath-
rin Schöll, ein Grußwort. Monika 
Ramsayer, eine gern gehörte Refe-
rentin im Frauen-Treff, sprach zum 
Thema: „Was bin ich den anderen 
wert? Was sie mir? Wertschätzung 
konkret!“

AUS DEN DISTRIKTEN

250 Jahre Kirchenorgel  
in Hofstett-Emerbuch –  
Ein Grund zu feiern

30 Jahre Frauen-Treff in Amstetten 

Am 1. Advent 2019 wurden in Auf-
hausen und Türkheim folgende 
Frauen und Männer neu oder wie-
der in den Kirchengemeinderat der 
Verbundkirchengemeinde gewählt:
v.l.n.r.: Christine Sachs, Aufhausen; 

Michael Röder, Aufhausen; Nadja 
Rehm, Türkheim; Sven Grewis, Türk-
heim; Dorothea von Lünenschloß, 
Türkheim; Dieter Joos, Türkheim; 
Elke Ziegler, Türkheim und Richard 
Wiedemann, Aufhausen.

Neuer Kirchengemeinderat 

A m s t e t t e n

B r ä u n i s h e i m

H o f s t e t t - E m e r b u c h

S c h a l k s t e t t e n

S t e i n e n k i r c h

S t u b e r s h e i m

W a l d h a u s e n

A u f h a u s e n
(T ü r k h e i m - A u fh a u s e n )

T ü r k h e i m

DISTRIKT 
ALB
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Mit der Aufführung des Weih-
nachtsmusicals „Das Geschenk des 
Himmels“ hat die Kinderkirche 
Schalkstetten am 4. Advent den 
zahlreichen Besuchern ein beson-
deres Vorweihnachtsgeschenk ge-
macht.
	 Die Schalkstetter Gemeindehal-
le der Grundschule war am Nach-
mittag des 4. Advents schon bis 
auf den letzten Platz besetzt, als 
sich die letzten der über 150 Gäste 
auf schnell herbeigeschaffte Bänke 
setzten. Die Organisatoren um Ide-
engeberin Daniela Zimmermann 
und Corinna Eberhard hatten extra 
eine Bühne aufgebaut mit Hilfe von 
Philipp Unfried und Michael Fetzer 
und effektvoll einen Hintergrund 
und Kulissen gestaltet. 
	 Ton und Licht wurden profes-
sionell von Olaf Herrmann in Szene 

gesetzt. Die Pfarrerin der Stubers-
heimer Gesamtkirchengemeinde, 
Maren Pahl, eröffnete mit einlei-
tenden Worten. Seit dem Sommer 
hatten die Kinder der Schalkstet-
ter Kinderkirche die Lieder für 
das Musical geprobt. Koordiniert, 
vorbereitet und geleitet wurde das 
Musical von Elvira Hagmeyer. Hier-
zu hatte sich ein kleines Orchester 
zusammengefunden mit Gitarre 
Hanna Kröner, Keyboard Alfons 
Schnitzler, Bratsche Judith Peters, 
Geige Jaron Peters und Cajon Jo-
schua Wittlinger. 
	 Die Kinder der Kinderkirche 
Schalkstetten wurden beim Chor-
gesang unterstützt von etlichen 
Eltern. Pia Zimmermann brillierte 
durch ergänzende Soli, ebenso Ro-
bert Geiger und Volker Rösch.

Vier junge engagierte Frauen mu-
sizieren schon seit längerer Zeit 
hauptsächlich mit Kindergarten-
kindern aus Türkheim und Auf-
hausen. Im vergangenen Jahr 
hatten sie sich ein großes Projekt 
vorgenommen: Das Weihnachts-
musical „Freude, Freude“. 
	 In der Grundschule Aufhausen 
wurde dafür geworben und eine 
Arbeitsgemeinschaft in der Schule 
angeboten. Viele tatkräftige Helfe-
rinnen und Helfer fertigten Kulis-
sen und Kostüme an. 
	 Für die musikalische Begleitung 

wurde eine kleine Band gegründet. 
Das Gemeinschaftshaus in Türk-
heim war am Nachmittag des 2. 
Advents rappelvoll, als das Musical 
endlich aufgeführt wurde. Mit viel 
Engagement und Freude sangen 
und spielten die Kinder auf der 
Bühne, einige trauten sich sogar 
ein Solo zu singen. Alle Zuschauer 
waren restlos begeistert. 
	 Es war erstaunlich, zu welchen 
Leistungen die vier Leiterinnen die 
quirlige Truppe aus dem Kinder-
garten und der Grundschule ge-
führt hatten. 

Seit dem Sommer 2019 öffnet einmal monatlich 
in Türkheim das Café am Pfarrgarten. Nach-
dem der Gemeinderaum im Pfarrhaus reno-
viert worden war, machte sich Dorothea von 
Lünenschloß daran, eine Idee zu verwirklichen, 
die sie schon lange im Kopf gehabt hatte: 
	 Sie wollte einen Treffpunkt für alle schaf-
fen, einen Ort, an dem man ganz zwanglos eine 
Tasse Kaffee oder Tee trinken und miteinander 
plaudern kann. So besorgte sie günstig Garten-
möbel, strich Wände und verschönerte den Ge-
meinderaum mit stilvollen Dekorationen. 
	 Der erste Café-Nachmittag wurde ein voller 
Erfolg. Viele Gäste aus Türkheim und Aufhausen 
und sogar von weiter her saßen bei strahlendem 
Wetter draußen im Pfarrgarten und ließen sich 
Kaffee, Tee und Kuchen schmecken, den einige 
Bäckerinnen ganz spontan beigesteuert hatten. 
Das Café am Pfarrgarten ist inzwischen zu einer 
richtigen Institution geworden und wurde auch 
im Winter gerne besucht. 

Weihnachtsmusical – Das Geschenk des Himmels

„Freude, Freude“ in Türkheim

Café am Pfarrgarten



4 2  |  E V A N G E L I S C H  A L B - F I L S  2 0 2 0 / 2 0 2 1

Fleißige Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
bauten in der Woche vor Pfingsten 2019 die Zel-
te auf und fuhren allerlei Ausrüstung auf die 
Oberböhringer Heide. 64 Kinder reisten dann 
mit erwartungsvollen Augen an und füllten den 
Zeltplatz mit Leben.
	 Nach der offiziellen Begrüßung am Fahnen-
mast wurde der erste Teil von „Abraham – Ich 
bin dann mal weg“ vom Bibelteam im großen Ge-
meinschaftszelt vorgeführt. Bis Dienstag nach 
Pfingsten wurden am Lagerfeuer Würstchen 
gegrillt, spannende Geländespiele durchgeführt, 
wurde zusammen gebastelt und gesungen, jeden 
Tag dem Anspiel vom Bibelteam gelauscht und 
am Sonntag ein Gottesdienst gefeiert. Nebenbei 
wurde der sogenannte Sauberkeitswettbewerb 
ausgetragen, der für viele Kinder Ansporn genug 
war, das Zelt und das eigene Feldbett sauber und 
aufgeräumt zu halten. Am Zeltlagerende gab es 
dann für das Gewinnerzelt einen tollen Preis.

DISTRIKT
OBERE FILS

AUS DEN DISTRIKTEN

„Abraham – Ich bin dann mal weg“

Gewählt und feierlich eingesetzt 
in ihr Amt als Kirchengemeinde-
rat und -rätin wurden in der Sankt 
Gallus-Kirche sieben Gemeinde-
glieder 

– von links nach rechts: Mohsen 
Maleki, Simone Straub, Thomas 
Dohn, Ute Straub, Kerstin Bau-
meister, Karleen Benney-Wagner 
und Jochen Voss. 

Neuer Kirchengemeinderat in Bad Überkingen

Kirchengemeinderat und Pfar-
rer*in leiten zusammen die Ge-
meinde“, deshalb brauche es 
Menschen, die mitmachen, sich 
begeistern und Schwung bringen 
in ein Amt, das einen auch über die 
Kirchengemeinderatssitzungen 
hinaus beschäftigt. 
	 Pfarrerin Angelika Schoblocher 
war es ein Anliegen, als erstes den 
Kirchengemeinderatsmitgliedern 
zu danken, die in den letzten sechs 
Jahren dieses Amt innehatten. 
Durch den Pfarrerwechsel und die 
pfarrerlose Zeit, in der das Gemein-
deleben ja weitergehen musste, war 
dies eine große Aufgabe. Drei Mit-
glieder hörten leider auf. Es bleibt 
aber zu hoffen, dass sie sich weiter-

hin in der Gemeinde einbringen. 
Pfarrerin Schoblocher dankte den 
vier weiterhin bleibenden und den 
drei neu gewonnenen Personen, 
die den neuen Kirchengemeinderat 
bilden. Sie wünschte sich, dass sich 
alle leiten lassen vom Evangelium. 
Danach wurde der neue Kirchenge-
meinderat feierlich eingesetzt.
	 Ausgeschieden aus dem Kir-
chengemeinderat Wiesensteig 
sind Gerd Krüger, Heike Schenkel, 
Christine Bosch. Im neuen Kir-
chengemeinderat sind Elke Aup-
perle, Helga Frank, Ulrich Mögel, 
Heinrich Rothfuß, Susanne Pesch-
ke, Ellen Morschhauser und Marie-
Lu Franz.

Verabschiedung des bisherigen und  
Einsetzung des neuen Wiesensteiger  
Kirchengemeinderats 

B a d  Ü b e r k i n g e n

C  h  r  i  s  t  u  s  k  i  r  c  h  e  n  g  e  m  e  i  n  d  e
i m T ä l e
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Am Abend des Valentinstags kamen rund 60 Be-
sucher*innen in die Degginger Christuskirche, 
um mit Pfarrerin Magdalena Smetana und Pfar-
rer Wolfgang Krimmer Gottesdienst zu feiern. 
	 Carlo Haggard (Gitarre) und Dieter Hilden-
brand (Bass) spielten Schlager und Liebeslieder 
zum Mitsingen. Inhaltlich stand (natürlich!) 
das „Hohelied der Liebe“ aus dem 1. Korinther-
brief in der Mitte. Am Ende des Gottesdienstes 
nutzten viele die Gelegenheit, sich allein oder als 
Paar persönlich segnen zu lassen. Danach gab’s 
bei Sekt und Häppchen Gelegenheit zu Gespräch 
und Begegnung.

Juna Grossmann, jüdische Bloggerin und Auto-
rin aus Berlin, war in Deggingen zu Gast, um aus 
ihrem Buch „Schonzeit vorbei. Über das Leben 
mit dem alltäglichen Antisemitismus“ zu lesen. 
	 Ein Stück bedrückende Wirklichkeit wur-
de deutlich. Pfarrerin Magdalena Smetana und 
Pfarrer Wolfgang Krimmer stellten als Anwalt 
der über 100 Gäste deren Fragen im Gespräch. 
Anliegen und Aufgabe der Kirche ist, den 27. 
Januar als „Gedenktag zur Befreiung des KZ 
Auschwitz“ aktuell zu gestalten und für Vielfalt 
und Buntheit des Lebens zu werben. Die Ge-
meinde-Band „Mixed Generations“ gestaltete 
musikalisch stimmig-nachdenklich mit.

Die neu gewählten Kirchengemein-
derats-Gremien aus Gruibingen 
und Deggingen-Bad Ditzenbach-
Auendorf waren gemeinsam übers 
Wochenende auf dem Hesselberg 
im Fränkischen, um zusammen 
mit Pfarrerin Magdalena Smetana 
und Pfarrer Wolfgang Krimmer 
und den Sekretärinnen aus den 
Gemeindebüros Eckpunkte für die 

kommenden sechs Jahre Kirchen-
gemeinderat zu erarbeiten. 
	 Schwerpunkt war das Stichwort 
„Freiräume“, bieten wir doch Men-
schen jeden Alters Freiraum, um 
Gott begegnen zu können. Ebenso 
wird wichtig sein, als Kirchenge-
meinden enger zusammenzurü-
cken, weil nur gemeinsam Kirche im 
Oberen Filstal gelebt werden kann.

Gottesdienst für Liebende

Gedenktag mit Lesung

Kirchengemeinderat in Klausur

So viele wie noch nie sind 2019 an 
Christi Himmelfahrt zum Motor-
radgottesdienst ins Vereinsheim 
nach Oberböhringen gekommen. 
	 Der Gottesdienst begann und 
zum Orgelvorspiel hörte man den 
Sound einer Harley und den musi-
kalischen Auftakt der Band Time-
less. Die Lieder und die Musik von 
Andreas Maier, Jürgen Rothfuß 
und Markus Seiffert begeisterten 
mit Schwung und Tiefgang. Der 
Psalm des Motorradfahrers durfte 
auch nicht fehlen.
	 Pfarrer Georg Braunmüller aus 
Oberböhringen sprach zum The-
ma: Mensch, das war knapp. Es wa-
ren nachdenkliche Gedanken zum 
Thema Opfer und Verkehrsopfer. 
Allen Motorradfahrern und Gästen 
war der Segen mit dem Segenslied: 
„Bewahre uns, Gott, behüte uns 

Gott“ sehr wichtig. Kleine Segens-
kärtchen und Biker-Bibeln wurden 
gerne mitgenommen. Der Gottes-
dienst klang mit Gesprächen bei 
Kaffee und Kuchen und Leberkäs-
wecken aus. 

Der Berg rief und viele Biker kamen  
zum Gottesdienst 
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Einen „Freundschaftsbaum“ haben Flüchtlinge 
und Mitglieder des Freundeskreises Asyl in Bad 
Überkingen vor der Sammelunterkunft in der 
Geislinger Straße gepflanzt. 
	 Als das gut zwei Meter große Apfelbäumchen 
der Sorte Topaz unter der fachkundigen Anleitung 
des 84 Jahre alten Erich Hommel eingesetzt wur-
de, nahmen, dem ungemütlich kalten Wetter zum 
Trotz, gut 40 Leute an der kleinen Feier teil. Wie 
der Apfelbaum wächst, so soll die Freundschaft 
zwischen Geflüchteten aus dem Ausland und Ein-
heimischen wachsen, war der Wunsch aller Anwe-
senden. Pfarrerin Helga Steible-Elsässer, welche 
die symbolische Pflanzaktion angeregt hatte, er-
innerte daran, dass der Wildapfel aus dem fernen 
Kaukasus stammt. Der Baum sei seit jeher ein 
Symbol für den Menschen, der auch in der Erde 
wurzelt. 
	 Sie zitierte den türkischen Lyriker Nazim Hik-
met: „Leben wie ein Baum, einzeln und frei, doch 
brüderlich wie ein Wald, das ist unsere Sehn-
sucht.“ Und sie schlug am Vorabend des Reforma-
tionstags den Bogen zu Martin Luther, der gesagt 
haben soll: „Wenn ich wüsste, dass morgen die 
Welt unterginge, würde ich heute noch ein Apfel-
bäumchen pflanzen“. 
	 Für die Flüchtlinge bedankte sich Lanlan Bai 
aus China für die Hilfe, die sie vom Freundes-
kreis erfahren hätten, um sich hier zurechtzufin-
den und selbstständig zu werden. Bevor alle mit  
Apfelsaft und Most anstießen, wurde eine Girlan-
de um den Baum gewunden mit der deutschen 
und 13 weiteren Nationalflaggen. Aus diesen Län-
dern kamen nämlich bisher die Bewohner dieser 
Gemeinschaftsunterkunft. 
	 „Ich bin stolz darauf, dass Menschen aus so vie-
len Ländern bei uns Schutz und Zuflucht suchen, 
um hier mit uns in Frieden und Freiheit zu leben“, 
sagte der Sprecher des Freundeskreises Roderich 
Schmauz. Keiner verlasse freiwillig seine Heimat, 
um in die Fremde zu gehen. Der Freundeskreis 
Asyl versuche den Ankömmlingen zu helfen, dass 
ihnen „die Fremde weniger fremd“ wird. 

Im Paul Schneider Gemeindehaus 
in Unterböhringen fand ein Vortrag 
von Prälat a. D. Paul Dieterich zur 
Eröffnung einer Paul Schneider-
Ausstellung statt. 
	 Vor etwa 50 Zuhörer*innen 
sprach Paul Dieterich kenntnis-
reich und persönlich über seinen 
Onkel Paul Schneider, den „Predi-
ger von Buchenwald“, der als auf-
rechter Pfarrer lieber ins Konzen-
trationslager ging als dass er sich 
dem Nazi-Regime unterwarf.
	 Paul Schneider arbeitete nach 
dem Theologie-Studium als Arbei-
ter am Hochofen in der Hermanns-
hütte bei Dortmund, um den Men-
schen nahe zu sein. Ebenso war er 
ein halbes Jahr bei der Stadtmission 

in Berlin und half in der Suppen-
küche und anderen diakonischen 
Diensten. Er wurde dann Pfarrer an 
seinem Heimatort Hochelheim im 
Rheinland. Paul Schneider wandte 
sich im Oktober 1933 auf der Kanzel 
und in einem Aushang gegen einen 
Aufruf von Ernst Röhm gegen das 
„Muckertum“. Eine erste Verhaf-
tung drohte und Paul Schneider 
wurde versetzt. Als er sich weigerte, 
eine Erklärung zu unterschreiben, 
wurde er verhaftet und ins Gefäng-
nis nach Koblenz gebracht. 
	 Am 26./27. November 1933 kam 
er ins Konzentrationslager Buchen-
wald. Aufgrund seiner Weigerung 
zum Fahnenappell an Hitlers Ge-
burtstag kam er in den Arrestzel-
lenbau, den sogenannten „Bunker“. 
Er hielt dort am Zellengitter kurze 
„Predigten“ trotz grausamer Stra-
fen. Er überlebte den Bunker ein-
einhalb Jahre. Vom Lagerarzt wur-
de er mit einer Giftspritze am 18. 
Juli 1939 ermordet.

Bei schönem Sommerwetter  
kamen viele Menschen, um mit-
einander Gottesdienst im Gärtle-
sacker zu feiern. 
	 Das Musikteam mit Simone 
Straub am Keyboard und Julian 
Schönle mit Trompete begrüßte fei-
erlich. Danken, Staunen und Loben 
war das Thema an diesem Sonntag-
morgen. Dazu wurde mit Psalm 36 
angeregt, den Himmel, die Wolken 
und die wunderbar sommerliche 
Schöpfung zu betrachten: Herr, 
deine Güte reicht, soweit der Him-
mel ist. 

	 Pfarrerin Helga Steible-Elsässer 
sprach den Psalm und die Gebete. 
Pfarrer Georg Braunmüller predig-
te über Danken, Staunen, Loben. 

Vortrag und Ausstellung zu Pfarrer Paul Schneider

Danken, Staunen, Loben  
Gottesdienst im Grünen in Hausen

Freundeskreis Asyl schmückt 
Freundschaftsbaum 
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„1-2-3 Wir sind dabei“, heißt es seit gut einem 
Jahr für die unter Dreijährigen in Gingen. Ein 
Team von Eltern und Pfarrerin Margret Kaiser-
Autenrieth bereiten diese Gottesdienste für die 
Kleinsten vor. 
	 Gerne besucht werden sie auch von Groß- 
eltern und älteren Geschwistern. Neben einer 
biblischen Geschichte, kindgerechten Gebe-
ten und einem Impuls zum Mitnehmen für die 
Erwachsenen sorgt die Konfi-Band mit vie-
len Liedern für eine gute Stimmung und viel  
Bewegung. Nach dem Gottesdienst gibt es Spiel-
angebote, für die im Sommer auch der Gemein-
degarten zur Verfügung steht. Ein Bring and 
Share Buffet sorgt für vielfältige Gaumenfreu-
den. In der Regel findet der Gottesdienst jeweils 
an einem Feriensonntag im Gemeindehaus statt.

DISTRIKT 
UNTERES FILSTAL

AUS DEN DISTRIKTEN

1-2-3 Wir sind dabei 

Es ist gute Tradition, dass auf dem 
Festplatz der SBI, der historischen 
Arbeitersiedlung, „zwischen den 
Jahren“ ein Distrikt-Gottesdienst 
stattfindet. 
	 Die Bläserinnen und Bläser aus 
Kuchen, Gingen und Süßen beglei-

ten gemeinsam den weihnachtlich 
gestalteten Gottesdienst. Anstelle 
einer Predigt werden weihnacht-
liche Geschichten und Impulse mit 
auf den Weg gegeben. Kerzenschein, 
Punsch und Glühwein sorgen jedes 
Jahr für eine besondere Atmosphäre. 

Distrikt-Gottesdienst in der SBI in Kuchen

30 Frauen gönnten sich auch dieses 
Jahr wieder ein Wochenende Zeit 
füreinander und für Gott. 
	 Geistliche Impulse zu den Tag-
zeiten mit Bärbel Lohrmann, ein 
Bibliolog zur Geschichte von Abigail 
mit Pfarrerin Margret Kaiser-Auten-
rieth, ein Mitmachkonzert mit Steffi  
Neumann (Solistin beim LAKI-Pop-
Chor) und eine spirituelle Wande-

rung auf dem LebensWeg mach-
ten dieses Wochenende zu einem  
intensiven und schönen Erlebnis.
	 Der Abschluss-Gottesdienst in der 
ansprechenden Kapelle des Tagungs-
zentrums bestärkte die Frauen in 
ihrem Miteinander und in ihrem E 
ngagement für die Gemeinde. Ein 
Termin für nächstes Jahr ist schon 
gebucht! 

Gingener Frauenwochenende auf dem  
Schönblick

D o n z d o r f

G i n g e n / F i l s

K u c h e n

S ü ß e n
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Die neugewählten Kirchenge-
meinderäte wurden in Kuchen am  
12. Januar 2020 eingesetzt. 
 	 Die T-Shirts mit der Aufschrift 
„Gott ist größer als die Höhen und 
Tiefen“ (Römer 8,38.39) waren ein  
Geschenk zu Beginn der Amtszeit.

Neuer Kirchengemeinderat in Kuchen

706 von 2 675 wahlberechtigten 
Gemeindegliedern haben bei der 
Kirchenwahl 2019 durch ihre Teil-
nahme an der Wahl aktiv daran 
mitgewirkt, wie sich der künftige 
Kirchengemeinderat (KGR) zu-
sammensetzt. 
	 Obwohl also „nur“ jede/r vierte 
Wahlberechtigte vom Wahlrecht 
Gebrauch machte, hat sich die Zu-
sammensetzung des Gremiums 
erheblich verändert: Mehr als die 
Hälfte des Gremiums scheidet, 
zum Teil nach vielen Jahren ehren-
amtlicher Tätigkeit, aus. Fünf neue 
Gesichter rücken in den KGR nach, 
vier bisherige Mitglieder im KGR 
wurden wiedergewählt. Für das 
Gremium bedeutet das eine Zäsur.
Der künftige KGR setzt sich wie 
folgt zusammen: Armin Fischer, 
Ulrike Schurr, Nadin Spremberg, 
Claudia Gröner, Dieter Nietham-

mer, Irmela Beurer-Hansen, Rai-
ner Mittner, Lukas Brix und Ruben 
Pressmar. Nachrücker sind Gerd 
Bantleon und Marc Figel.
	 Nicht mehr kandidiert und aus-
geschieden aus dem KGR sind: 
Hans-Werner Löchli (gewähltes 
Mitglied seit 1976), Otto Wörz (seit 
2007), Dorothea Brucker (seit 2010), 
Iris Knittel (seit 2011), Eva Gassner 
(seit 2013). Im Gottesdienst wurden 
die ausscheidenden Mitglieder ent-
pflichtet und mit herzlichen Wor-
ten durch Pfarrerin Michaela Köger 
verabschiedet. 
	 Ihr besonderer Dank galt dabei 
dem langjährigen Vorsitzenden 
des KGR, Hans-Werner Löchli, für 
seinen Einsatz und gewissenhafte 
Arbeit im und für dieses Gremium, 
dem er beeindruckende 43 Jahre an-
gehörte. „Damit geht heute eine Ära 
zu Ende“, meinte Pfarrerin Köger. 

Mit großem Dank und einem kleinen Präsent 
wurden aus dem Kirchengemeinderat ver-
abschiedet: Erich Distel, Rainer Ludmann, 
Joachim Binder, Delia Dierolf-Genduso, Eugen 
Goebel, Sabine Biegert und Maria Casado-Ber-
nert.
	 Bei den Kirchenwahlen am 1. Advent 2019 
wurden folgende Mitglieder des Kirchenge-
meinderats neu bzw. wiedergewählt: Melanie 
Diebolder, Elsa Fehrenbach, Monika Geiger, 
Barbi Kohlschreiber-Wolf, Michael Kirschbaum, 
Marianne Lang, Ursula Langbein, Erika Schnar-
renberger und Uschi Spatenka. Beratendes Mit-
glied ist Pfarrerin Yasna Crüsemann und Mit-
glieder qua Amt sind Pfarrerin Kathinka Kaden 
und Kirchenpflegerin Stefanie Lenz.
	 Aus familiären und gesundheitlichen Grün-
den hat Monika Geiger sich leider bereits wieder 
aus dem Kirchengemeinderat verabschieden 
müssen. Der Kirchengemeinderat wird an ihrer 
Stelle in absehbarer Zeit ein Mitglied zuwählen.

Zäsur im Süßener Kirchengemeinderat – neues 
Gremium wurde verpflichtet

Stabwechsel im Donzdorfer  
Kirchengemeinderat
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Mit einer Andacht zur Jahreslosung und dem 
Segen von Pfarrerin Yasna Crüsemann an die 
Mitarbeiter*innen begann das Fest. Im Ge-
meindehaus begrüßte Pfarrerin Michale Köger. 
Das Fest ist der Dank für das Engagement der 
Mitarbeiter*innen.
	 Originell ausgelost mit Namen von Lieder-
Dichtern wurde die Reihenfolge zum Essen ho-
len am reichhaltigen Buffet. Hauptattraktion 
war der Zauberer und Trickkünstler Flic Flac. 
Natürlich durfte auch der Gedankenaustausch 
und die Gespräche nicht zu kurz kommen. Das 
schon traditionelle Nachtischbuffet fehlte ge-
nauso wenig.

Gelungenes Mitarbeiterfest der 
Kirchengemeinde Süßen 

Bei der Donzdorfer Fasnet unterhielten sich 
Eva und Angie, die „Ökumenischen Putten“. 
	 Normalerweise hängen und stehen sie als 
kleine Engel fest und starr an Kanzel, Decken 
und auf Säulen. Eva (Pfarrerin Kathinka Kaden) 
und Angie (Gemeindereferentin Elke Lang) al-
lerdings schweben im Kirchenhimmel, erörtern 
irdische Be- und Gegebenheiten und lösen öku-
menische Probleme. 
	 Ihr Blick fällt dabei zum einen auf die Men-
schen, die sie in der Kirche sehen, zum Beispiel 
Donald Trump oder den katholischen Pfarrer, 
zum anderen haben die beiden überirdische Fä-
higkeiten und erfassen Universales, etwa die Be-
drohung der Demokratie. 

In den Faschingsferien fanden in 
Gingen besondere Kinderbibeltage 
statt. Ruben Bohnacker aus Gin-
gen absolvierte bis zum Sommer 
ein freiwilliges soziales Jahr beim 
„Team EC“. 
	 Das ist eine Gruppe von vier 
jungen Leuten, die durch ganz 
Deutschland reist und in Kirchen-
gemeinden zusammen mit den 

Mitarbeitern vor Ort Kinderbibel-
tage durchführt. Die jungen Leute 
wurden geschult durch die päda-
gogischen Kräfte beim EC in Kassel 
und boten so an zwei Nachmittagen 
ein motivierendes und kurzweili-
ges Programm mit Tiefgang für die 
Kinder an. Inzwischen gehen die 
vier jeweils ihre eigenen Wege in 
verschiedenen Ausbildungen. 

Premiere der „Ökumenischen 
Putten“ 

Gingener Kinderbibeltage mit alten Bekannten

Zum traditionellen Seniorennach-
mittag hatte die Kirchengemeinde 
ins Gemeindehaus eingeladen. 
	 Zeit für Begegnung, Fröhlichkeit 
und Gespräch sollte ausreichend 
gegeben sein. Nach der Begrüßung 
durch Pfarrerin Michaela Köger 
besuchten Kinder des Kindergar-
tens Marktstraße mit ihren Erzie-
herinnen die Veranstaltung. Mit 
Herbstliedern und einer gespielten 
Geschichte über eine dicke Rübe 
unterhielten sie die Gäste.

	 Nach dem Grußwort von Bür-
germeister Marc Kersting konnten 
sich die Seniorinnen und Senioren 
bei Kaffee, Hefezopf und Rührku-
chen stärken. Als Höhepunkt des 
Nachmittags demonstrierte die 
Kampfkunstschule Shimboku aus 
Wiesensteig ihre Kunst der Selbst-
verteidigung. 
	 Mit einem Wort auf den Weg 
mit Gedanken von Pfarrerin Yasna 
Crüsemann ging der Nachmittag 
zu Ende.

Seniorennachmittag 2019 in Süßen
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Regina Menzel zur Vorsitzenden 
des Geislinger Gesamtkirchen-
gemeinderats gewählt

Die Kirchengemeinderäte der Geislinger 
Gesamtkirchengemeinde haben Regina 
Menzel zu ihrer Vorsitzenden gewählt. 
Dieses Amt hat sie nun in der dritten Legis-
laturperiode inne. Dekan Martin Elsässer 
gratulierte ihr zu der Wahl. Er freue sich 
auf die Zusammenarbeit in den nächsten 
sechs Jahren.

Schuldekan Johannes  
Geiger gestorben

Nach schwe-
rer Krankheit ist 
Schuldekan Jo-
hannes Geiger im 
Mai vergangenen 
Jahres in Heiden-
heim gestorben. Er 
war 15 Jahre lang 
als Schuldekan 

für die Kirchenbezirke Heidenheim und 
Geislingen tätig. Johannes Geiger wurde 
am 22. September 1957 in Bietigheim ge-
boren. Nach dem Theologiestudium und 
der Vikarszeit war er von 1991 an Pfarrer im 
Schuldienst und wurde zum Studienrat er-
nannt. Seine Erfahrungen in der kirchlichen 
Gemeindearbeit, im Religionsunterricht 

sowie in der Lehrerfortbildung waren eine 
gute Voraussetzung für das Amt des Schul-
dekans, das er im Februar 2004 für die 
evangelischen Kirchenbezirke Geislingen 
und Heidenheim übernahm. Mit großem 
Engagement und Freude hat er dieses Amt, 
das die Kontaktstelle zwischen Kirche und 
Schule ist, ausgeführt. Als Schuldekan war 
er bei Visitationen in den Kirchengemein-
den im Kirchenbezirk beteiligt, war Mit-
glied in den Leitungsgremien des Kirchen-
bezirks Geislingen und gab Informationen 
und Rückmeldungen zum Religionsunter-
richt. 

Ehrung für Jahrzehnte 
kirchlichen Engagements

45 Jahre war Karl-Heinz Doster Vorsitzen-
der des Diakonischen Bezirksausschusses. 
Auch war der Geislinger Kirchengemein-
derat in der Paulusgemeinde und in der 
Markusgemeinde und war als Vertreter des 
Kirchenbezirks bei vielen Besetzungen von 
Pfarrstellen beteiligt. Im Auftrag von Lan-
desbischof Frank Otfried July überreichte 
Dekan Martin Elsässer Karl-Heinz Doster 
die bronzene Brenz-Medaille der Landes-
kirche, die Auszeichnung für außerge-
wöhnliches Engagement. Als überzeugter 
Schwabe meinte Doster nach der Ehrung, 
dies sei aber nicht nötig gewesen.

	 Mit einer Urkunde würdigte der Lan-
desbischof Hans-Werner Löchli aus Süßen 
für über 40 Jahre kirchliches Engagement. 
Dekan Elsässer verlas die Urkunde, mit der 
der Bischof für das große ehrenamtliche 
Wirken dankte. Hans-Werner Löchli war 
seit 1978 Mitglied im Kirchengemeinde-
rat Süßen und in der Bezirkssynode. Drei 
Wahlperioden war er auch Vorsitzender der 
Bezirkssynode. Den Dienst als Prädikant 
übt der Süßener ebenfalls seit 1978 aus. 

Verabschiedung Heidi Hagl,  
geborene Stehle als Chorleiterin

Gut 30 Jahre hat Heidi Hagl, geborene Steh-
le, den Kirchenchor in Kuchen geleitet. Zu-
nächst war es der Chor der evangelischen 
Kirchengemeinde und später der ökume-
nische Kirchenchor Kuchen. Das gemeinsa-
me Singen und Gestalten der Gottesdiens-
te in der Jakobuskirche, Heilig-Kreuz-Kirche 
und Barbarakirche hat dafür gesorgt, dass 
das ökumenische Miteinander gestärkt 
und die Zusammenarbeit über den Chor 
hinaus selbstverständlich geworden ist.
Einen großen Beitrag hierfür hat die Chor-
leiterin geleistet!
	 Den Spagat hinzubekommen, in drei 
Kirchen präsent zu sein, die unterschiedli-
chen Erwartungen zu erfüllen und die Chor-
mitglieder zu motivieren, war eine große 

Von Menschen, Begegnungen und Jubiläen

DANK . EHRUNG . GEDENKEN . JUBILÄUM . VERABSCHIEDUNG . VERPFLICHTUNG . WAHL . WECHSEL . DANK . EHRUNG . GEDENKEN . JU-
BILÄUM . VERABSCHIEDUNG . VERPFLICHTUNG . WAHL . WECHSEL . DANK . EHRUNG . GEDENKEN . JUBILÄUM . VERABSCHIEDUNG . VER-
PFLICHTUNG . WAHL . WECHSEL . DANK . EHRUNG . GEDENKEN . JUBILÄUM . VERABSCHIEDUNG . VERPFLICHTUNG . WAHL . WECHSEL 
. DANK . EHRUNG . GEDENKEN . JUBILÄUM . VERABSCHIEDUNG . VERPFLICHTUNG . WAHL . WECHSEL . DANK . EHRUNG . GEDENKEN . 



E V A N G E L I S C H  A L B - F I L S  2 0 2 0 / 2 0 2 1  |  4 9  

DANK . EHRUNG . GEDENKEN . JUBILÄUM . VERABSCHIEDUNG . VERPFLICHTUNG . WAHL . WECHSEL . DANK . EHRUNG . GEDENKEN . JU-
BILÄUM . VERABSCHIEDUNG . VERPFLICHTUNG . WAHL . WECHSEL . DANK . EHRUNG . GEDENKEN . JUBILÄUM . VERABSCHIEDUNG . VER-
PFLICHTUNG . WAHL . WECHSEL . DANK . EHRUNG . GEDENKEN . JUBILÄUM . VERABSCHIEDUNG . VERPFLICHTUNG . WAHL . WECHSEL 
. DANK . EHRUNG . GEDENKEN . JUBILÄUM . VERABSCHIEDUNG . VERPFLICHTUNG . WAHL . WECHSEL . DANK . EHRUNG . GEDENKEN . 

Herausforderung. Im Gottesdienst am 12. 
Januar 2020 wurde Heidi Hagl geehrt und 
für ihre Arbeit gewürdigt. Die evangelische 
Kirchengemeinde ist sehr froh, dass sie wei-
terhin als Organistin tätig bleibt. Seit März 
hat nun Seijchi Komaya die Leitung des Kir-
chenchores übernommen.

Ehemaliger Vorsitzender  
der Bezirkssynode Hans-Peter 
Bühler gestorben

Im Alter von 75 
Jahren ist Hans-
Peter Bühler nach 
langer Zeit der Er-
krankung gestor-
ben. Hans-Peter  
Bühler hat zu sei-
nem Amt als Kir-
chengemeinderat  

in Kuchen Aufgaben im Kirchenbezirk  
Geislingen übernommen. 
	 Von 1990 an war er Mitglied der Be-
zirkssynode Geislingen und in der Zeit von 
2002 bis 2013 deren Vorsitzender. Im In-
novationsausschuss wie im Pfarrplan-Aus-
schuss brachte er seine Ideen und Ziele ein. 
Er war maßgeblich bei der Gründung des 
Diakonie-Vereins beteiligt. 
	 Als Prädikant wurde er in den Gottes-
diensten in den Kirchengemeinden des 
Bezirks aufgrund seiner klaren Predigten 
geschätzt. Bei seiner Verabschiedung in der 
Bezirkssynode im November 2013 über-
reichte die damalige Dekanin Gerlinde 
Hühn ihm die Brenz-Medaille der Landes-
kirche für seine großen Verdienste für die 
evangelische Kirche. Auch im „kirchlichen 
Ruhestand“ begleitete Hans-Peter Bühler 
die kirchliche Arbeit mit großem Interesse.

Langjährige Mitglieder  
im Kirchenbezirksausschuss  
verabschiedet

Über viele Jahre arbeiteten sie mit im Kir-
chenbezirksausschuss, dem geschäfts-
führenden Ausschuss des evangelischen 
Kirchenbezirks Geislingen. Bei der Kir-
chenwahl im Dezember 2019 sind sie nicht 
mehr angetreten. Dekan Martin Elsässer 
bedankte sich für die langjährige Mitarbeit 
bei Hans Werner Löchli, Süssen, Bernd 
Britzelmayer, Hausen, Irene Gottwik, Geis-
lingen und Erich Distel, Donzdorf. Ihr Fach-
wissen und ihr großes Engagement prägte 
die kirchliche Arbeit im Bezirk. 

Hansjörg Frank wieder  
Vorsitzender der Bezirkssynode

Bei der konstitu-
ierenden Sitzung 
der Bezirkssynode 
Geislingen wurde 
Hansjörg Frank, 
Kirchengemein-
derat in Hofstett-
Emerbuch, zum 
Vorsitzenden ge-

wählt. Der 48-Jährige hat dieses Amt nun in 
der zweiten Legislaturperiode. Er ist damit 
auch kraft Amtes Mitglied im Kirchenbe-
zirksausschuss, dem geschäftsführenden 
Ausschuss des Kirchenbezirks.

Danke an Reinhardt Dierstein
Die „Ära Dierstein“  
ging in Deggingen 
mit dem Abschied 
und der Einset-
zung des neuge-
wählten Kirchen- 
gemeinderat-Gre-
miums zu Ende. 
Pfarrer Wolfgang 

Krimmer dankte in launigen Reimen: 
„Das waren 24 lange Jahr
Dafür sind wir einfach nur dankbar.
War Vorsitzender auch viele Jahr,
vertrat die Kirch‘ nach außen wunderbar.
Bewunderung, Dank und Respekt – 
das ist es, was Dein Abschied in uns weckt.“

Hans Bühler erhält  
Brenz-Medaille

Hans Bühler wurde nach 30 Jahren Mitglied 
im Kirchengemeinderat Waldhausen, auch 
als Vorsitzender des Gremiums, mit Dank 
und Ehre verabschiedet. In Anerkennung 
seiner großen Verdienste im kirchlichen 
Ehrenamt verlieh der Landesbischof an 
Hans Bühler die Brenz-Medaille in Bronze, 
welche Pfarrerin Maren Pahl im festlichen 
Gottesdienst mit der Dankesurkunde über-
reichte. 
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Wechsel im Mesneramt in  
Türkheim

Nach fast 20 Jahren Mesnerdienst in der 
Veitskirche in Türkheim hat Doris Herrlin-
ger ihr Amt zum 31. Januar 2020 beendet. 
Die Arbeit als Mesnerin hat sie von ihrer 
Mutter übernommen, nachdem diese aus 
Altersgründen aufgehört hatte. Mitgegeben 
hat die Mutter ihrer Tochter nicht nur ihre 
Kenntnisse im Mesnerdienst, sondern auch 
die Freude an der Arbeit in der Kirche. Jah-
relang wuchsen die Blumen für den Altar 
im eigenen Garten, und zum Erntedankfest 
entstanden im großen Altarraum der Türk-
heimer Kirche wunderschöne Dekorationen.
	 Im Gottesdienst am 15. März wollte die 
Kirchengemeinde Türkheim Doris Herrlin-
ger verabschieden. Leider ist dieser Got-
tesdienst als erster der Corona-Pandemie 
zum Opfer gefallen. Die offizielle Verab-
schiedung wird also verspätet stattfinden. 
Schon jetzt danken wir Doris Herrlinger 
ganz herzlich für ihr jahrelanges segensrei-
ches Wirken in der Türkheimer Kirche. 

	 Die Kirchen-
gemeinde ist froh, 
mit Dorothea von 
Lünenschloß eine 
Nachfolgerin im 
Mesneramt ge-
funden zu haben. 
Da sie als Kirchen-
g e m e i n d e r ä t i n 

immer wieder vertretungsweise den Mes-
nerdienst übernommen hatte, fiel ihr die 
Einarbeitung nicht schwer. Mit ihren krea-
tiven Ideen hat sie schon manch eigene 
Akzente in der Kirche setzen können. Auch 
ihre offizielle Einsetzung ins Amt muss Co-
rona-bedingt noch warten.

Doris Hascher in Wiesensteig 
verabschiedet

Im Gottesdienst in 
Wiesensteig wurde 
Doris Hascher als 
Kirchenpflegerin 
verabschiedet und 
ihre Nachfolge-
rin Simone Frasch 
in ihr neues Amt 
eingesetzt. Bärbel 

Hartmann, die Leiterin der kirchlichen Ver-
waltungsstelle Göppingen, würdigte den 
beruflichen Werdegang von Doris Hascher 
und berichtete von den vielfältigen Aufga-
ben der Kirchenpflegerin.
	 Doris Hascher war ab 1968 in der Kir-
chengemeinde Wiesensteig als Pfarramts-
sekretärin tätig. 1983 übernahm sie dann 
zusätzlich die Stelle der Kirchenpflegerin. 
Sie hat die Finanzen geordnet und ver-
waltet, Umbaumaßnahmen und Renovie-
rungsarbeiten im Pfarrhaus und im Ge-
meindezentrum organisiert, überwacht 
und abgerechnet. Pfarrerin Angelika Scho-
blocher bezeichnete sie als eigentlich un-
ersetzbar. Doris Hascher sagte jedoch zu, 
auch weiterhin für Fragen zur Verfügung zu 
stehen. 

Georg Lohrmann 24 Jahre  
im Kirchengemeinderat

Georg Lohrmann wurde nach 24-jähriger 
Tätigkeit im Kirchengemeinderat Wald-
hausen mit dankenden und ehrenden 
Worten verabschiedet. Pfarrerin Maren 
Pahl überreichte Georg Lohrmann die Dan-
kesurkunde des Landesbischofs im Rah-
men eines festlichen Gottesdienstes.  

Erich Distel in Donzdorf 
verabschiedet

Seit 1989 war Erich 
Distel Kirchen-
gemeinderat in 
Donzdorf, seit 
2012 Vorsitzender 
des Gremiums. 
Der Weißens-
teiner konnte 30 
Jahre lang seine 

berufliche Erfahrung als Gesamtkirchen-
pfleger und Kirchenbezirksrechner des De-
kanats Schwäbisch Gmünd hervorragend 
in seine ehrenamtliche Tätigkeit, auch als 
Mitglied des Kirchenbezirksausschusses 
Geislingen, einbringen. Jetzt wurde er ver-
abschiedet. Als besonderen Dank über-
reichte ihm Pfarrerin Kathinka Kaden einen 
Restaurant-Gutschein an dem Abschieds-
abend für den bisherigen Kirchengemein-
derat, an dem Erich Distel auf die vergan-
genen 30 Jahre zurückblickte. 

18 Jahre Vorsitzender des  
Amstetter Kirchengemeinderates

Manfred Arndt 
war von 1995 bis 
2019 Kirchenge-
meinderat in Am-
stetten und da- 
von 18 Jahre lang 
Laien-Vorsitzen-
der. Er hat dieses 
verantwortungs-

volle Amt mit großer Zuverlässigkeit und 
Sorgfalt und mit unermüdlichem Einsatz 
ausgeführt. Während dieser Zeit wurde das 
Gemeindehaus neu gebaut. Bei der Lau-
rentiuskirche musste eine Außen- und In-
nenrenovierung durchgeführt werden und 
bei der Friedenskirche wurden ein Anbau 
und eine Innenrenovierung gemacht. 	
	 Viele repräsentative Aufgaben hat er 
wahrgenommen und viele Verwaltungs-
aufgaben gewissenhaft erledigt. Christus 
als Mitte der Gemeinde war ihm immer ein  
Herzensanliegen und er hat das lebendige 
Gemeindeleben immer tatkräftig unter-

Von Menschen, Begegnungen und Jubiläen
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stützt. Seine unwahrscheinliche Treue, mit 
der er alle seine Aufgaben erledigt hat, 
zeichnet ihn aus. Die Kirchengemeinde 
sagt ihm für alle seine Dienste ein herz- 
liches „Vergelt‘s Gott“. Bei seiner Verabschie-
dung überreichte ihm Pfarrer Reinhard  
Hoene eine Dankesurkunde der Landes-
kirche Württemberg, unterzeichnet von 
Landesbischof Frank Otfried July. 

Pfarrer Christian Gräfe  
kommt nach Süßen

Christian Gräfe ist der neue Pfarrer auf der 
Pfarrstelle Süssen-Nord/Donzdorf. Gebo-
ren in Zeitz in Sachsen-Anhalt, aufgewach-
sen im Kreis Calw, war er in den letzten zwei 
Jahren als Pfarrer zur Dienstaushilfe im Kir-
chenbezirk Böblingen. Seine Frau ist eben-
falls Theologin, aber zur Zeit in Elternzeit.

Marianne Eberhardt als Kirchen-
gemeinderätin verabschiedet

Marianne Eberhardt war in Schalkstetten 
36 Jahre lang Kirchengemeinderätin. Sie 
war auch Vorsitzende des Kirchengemein-
derates. Nachdem Marianne Eberhardt 
die Brenz-Medaille in Bronze bereits für 
30-jährige Kirchengemeinderatstätigkeit 
verliehen bekommen hatte, unterstrich ein 
ganz großer Blumenstrauß bei ihrer Ver-
abschiedung aus dem Amt der Kirchenge-
meinderätin die dankenden und ehrenden 
Worte von Pfarrerin Maren Pahl. 

Seit 25 Jahren ist Anne Eberhardt 
im kirchlichen Dienst

Anne Eberhardt ist seit 25 Jahren bei ihrer 
Kirchengemeinde Schalkstetten angestellt. 
Zuerst wurde sie Teilkirchenpflegerin, 
später auch Mesnerin an der Veitskirche 
Schalkstetten und Hausmeisterin im evan-
gelischen Gemeindehaus Schalkstetten. 
Zu ihrem Arbeitsjubiläum gratulierte und 
dankte ihr im Namen der Kirchengemein-
de Pfarrerin Maren Pahl herzlich.  

Prädikanten verpflichtet

Die Prädikantinnen und Prädikanten im 
Kirchenbezirk Geislingen sind bei der Früh-
jahrssynode von Dekan Martin Elsässer für 
ihren Dienst verpflichtet worden. Wieder 
verpflichtet wurden Gabriele Weller, Gin-
gen; Werner Maier, Gingen; Beate Clement, 
Süßen; Elisabeth Siegrist, Geislingen; Hans-
Werner Löchli, Süßen; Georg Weber, Lon-
see und Bärbel Moosbrucker, Eybach.
	 	

Neu verpflichtet wurden Dorothea Brucker 
aus Süßen und Hansjörg Frank aus Hofs-

tett-Emerbuch. Carola Behlen aus Donz-
dorf erhielt die Ermächtigung zur Über-
nahme von Taufen und Abendmahl.

25 Jahre weihnachtliches  
Kirchen-Café in der Stadtkirche

1994 wurden zum ersten Mal während des 
Geislinger Weihnachtsmarktes rund um 
die Stadtkirche die Türen der Kirche für das 
Kirchen-Café geöffnet. 
	 2019 feierte das Kirchen-Café dieses 
Jubiläum mit einer großen Torte. Jeder 
25. Gast im Kirchen-Café erhielt ein Stück 
dieser Torte geschenkt. Viele tausend Liter 
Kaffee und etwa 5000 gespendete Kuchen 
wurden in den 25 Jahren Kirchen-Café in 
der Stadtkirche verkauft. Mit dem Reinerlös 
unterstützte das Team des Kirchen-Cafés 
viele soziale und kirchliche Projekte.
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1. Neue Bahnbrücke, Mühlhausen
2. Weilemer Steige

3. Frühstück mit Flüchtlingen, Bad Überkingen 
4. Zerfallender Grenzübergang, Hirschberg 1990 
5. „Geschundener Kopf“, Friedhof Heiligenäcker

6. Wetterumbruch über Deggingen
7. „Flucht ins Grüne“, Höllweg bei Türkheim 

8. Die große Corona-Leere in der  
Geislinger Fußgängerzone

9. Lichtblick am Helfenstein
10 Corona – alles zu

11. Türkheimer Steige, 1870 erbaut
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